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		I. Wie Otto Bender sich eine neue Großmutter kaufte

		Als Otto schon ein halbes Jahr auf der Schule war, geschah
plötzlich etwas, das ihm eine ganz neue Welt eröffnete. Bis dahin
war er sehr brav gewesen und immer der Erste in der Klasse. Schon
ehe er zur Schule kam, hatte er zu Hause etwas Schreiben, Lesen und
Rechnen gelernt, und da sein reicher Vater ihm auch jetzt noch
einen Hauslehrer hielt, der alle Schularbeiten sorgsam mit ihm
durchnahm, so war es kein Wunder, daß er seine Aufgaben immer am
Schnürchen konnte. – Gern ging er gerade nicht in die Schule; die
anderen Jungen mochte er nicht, da sie ihm zu schmutzig waren, und
sie mochten ihn nicht, obwohl sie sehr zu ihm aufsahen, weil er so
sehr vornehm war und weil er ihnen von dem Lehrer immer als
»Muster« vorgestellt wurde.

		Aber zum Herbste kam ein neuer Junge in die Schule, der Joseph
Quetschbüdel hieß; genannt wurde er immer »Jupp«. Jupp war noch
viel schmutziger als alle anderen Jungen zusammen, er war so
schmutzig, daß der kleine feine Otto sich die Nase zuhielt, wenn er
ihn sah. Niemand mochte ihn zuerst leiden; aber Jupp verstand es,
sich eine gewisse Achtung zu verschaffen, indem er gleich am ersten
Tage drei Jungen durchprügelte. Am zweiten Tage stahl er Ottos
schönes Schinkenbrot und aß es trotz des Widerspruchs des
rechtmäßigen Besitzers ruhig auf. Und als er gar am dritten Tage
zwei Stunden schwänzte, da war sein Ansehen in der Klasse völlig
befestigt. Er erhielt dafür zwar von dem Lehrer eine tüchtige
Tracht mit dem Rohrstocke, aber er heulte gar nicht dabei und
[bookmark: page4] erklärte
nachher seinen Mitschülern, daß ihm das ganz gleichgültig sei, das
fühle er doch nicht! Prügel erhielt er überhaupt fast jeden Tag, da
er fast nichts lernte und nicht zu bewegen war, auch nur ein
einziges Mal seine Schularbeiten zu machen.

		Mit diesem Jupp nun schloß Otto Freundschaft, und das kam
so.

		Je höher Jupps Ansehen in der Klasse stieg, um so tiefer sank
das von Otto – die Jungen nannten ihn den »feinen Otto« und neckten
und schubsten ihn, wo sie nur konnten. Er fühlte, daß er etwas tun
müsse, um seine Stellung wieder zu gewinnen und beschloß daher, mit
Jupp anzubandeln. Otto war trotz seiner Bravheit gar nicht bange,
so wenig vor Jupp wie vor einem anderen. Er wartete also nur eine
Gelegenheit ab, und als Jupp ihm in der Pause wieder einmal sein
Butterbrot weggenommen hatte, ging er auf ihn zu und erklärte ihm,
daß er ihn durchhauen wolle, wenn er es ihm nicht sofort
zurückgebe.

		»Seht doch mal den ›feinen Otto‹!« rief Jupp und lachte so laut,
daß die ganze Klasse sich um die beiden versammelte.

		Otto sagte kein Wort mehr, er ballte seine kleine Hand und
schlug seinen Gegner auf den Kopf. Der war aber auch nicht faul, er
griff fest zu, und bald wälzten sich die Jungen in einem Knäuel am
Boden herum. Nach einer Weile waren sie alle beide so erschöpft,
daß sie einander losließen, keiner hatte den anderen untergekriegt.
Sie standen wieder auf, um ein wenig zu verschnaufen; Jupp, der
sich seinen Ellenbogen rieb, auf den er besonders hart gefallen
war, bemerkte in Ottos Augen zwei dicke Tränen.

		»Er heult!« rief er triumphierend.

		»Dummer Betteljunge!« schrie Otto.

		»Was hast du denn besser wie ich?«

		»Nicht mal ein Butterbrot hat er!« höhnte Otto.

		»Wenn ich keins habe, nehm ich deins.«

		[bookmark: page5] »Ein
Betteljunge bist du, weiter nichts! Hast du vielleicht ein Pony,
oder einen großen Hund oder einen Springbrunnen vor dem Hause?«

		»Das ist alles gar nichts!« erklärte Jupp ruhig, »aber hast du
vielleicht eine Großmutter?«

		»Natürlich habe ich eine,« erwiderte Otto, »sie wohnt in Hamburg
und war erst Pfingsten zu Besuch bei uns!«

		»Was?« höhnte Jupp und steckte die Hände in die Hosentaschen,
»das soll eine richtige Großmutter sein? Richtige Großmütter wohnen
nie in Hamburg! Sie sind immer zu Hause, sitzen im Lehnstuhl hinter
dem Ofen und haben ganz krumme Finger! – Ich habe eine
richtige!«

		Otto wurde stutzig, seine Großmutter saß allerdings nie im
Lehnstuhle hinter dem Ofen, auch hatte sie keine krummen Finger. Ob
sie wirklich gar keine richtige Großmutter war? – Inzwischen waren
die anderen Jungen weggegangen, da trat Jupp ganz leise zu Otto
heran und sagte ihm ins Ohr:

		»Wenn du mir zehn von deinen schönen Glasknickern gibst, kannst
du meine Großmutter mithaben!«

		Otto drehte sich um:

		»Ich will deine Großmutter nicht.«

		»Du bist dumm!« antwortete Jupp. »So billig bekommst du nie
wieder eine richtige Großmutter!«

		Dann kam der Lehrer herein, und die Lesestunde fing an.

		 

		* * *

		 

		Jupps Großmutter kam Otto nicht aus dem Kopfe. – Er dachte den
ganzen Tag an sie und in der Nacht träumte er davon. Und ehe er am
anderen Morgen zur Schule ging, überlegte er sich, daß er ja über
dreißig Glaskugeln habe, und daß er sicher noch mehr bekommen
könne, wenn er seine Mutter darum bitten würde. Er steckte sich die
Taschen voll und ging zur Schule.
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Jupp sah, rief er ihn heran.

		»Hier sind zehn Knicker. Ich will deine Großmutter
mithaben.«

		Jupp besah sich schweigend die Kugeln, eine nach der anderen,
und steckte sie langsam in seine Tasche.

		»Diese da hat einen Sprung, dafür muß ich eine andere
haben!«

		Otto gab noch eine andere, und Jupp steckte beide in die
Tasche.

		»Wenn die Schule aus ist, kannst du mitkommen,« sagte er, »ich
will dir die Großmutter zeigen.«

		Als es zwölf Uhr schlug, zogen die beiden Jungen aus der Schule.
Jupp führte seinen neuen Freund durch alle möglichen engen Gassen,
die dieser bis dahin noch nie gesehen hatte. Endlich kamen sie an
ein großes, verfallenes altes Haus.

		Hinten im Hofe standen ein paar niedrige schmutzige Gebäude; in
eins derselben ging Jupp hinein. Otto folgte ihm.

		Vom Gange aus öffnete Jupp ganz leise die kleine Türe eines
Zimmers und ließ seinen Freund durch die Ritze sehen.

		Erst konnte Otto gar nichts erkennen, so dunkel war es in dem
Raume. Allmählich unterschied er einen wurmstichigen alten Tisch,
ein paar Stühle mit zerbrochenen Lehnen und einen wackeligen
schwarzen Ofen, in dem ein qualmiges Kohlenfeuer rauchte. Hinter
dem Ofen saß eine furchtbar häßliche alte Frau auf einem
Lehnstuhle. Sie trug einen grauen geflickten Mantel, ihr Gesicht
war gelb und grau und ganz mit Runzeln bedeckt. Die Nase hing fast
über den Mund, und zwischen den Lippen lugte ein langer Zahn
heraus. Die Hände hatte sie auf einen großen Krückstock gestützt
und wirklich! die Finger waren ganz krumm und die Nägel sahen wie
Krallen aus.

		»Hast du sie gesehen?« frug Jupp leise.

		»Ja,« flüsterte Otto atemlos, »sie ist sehr häßlich!«

		»Natürlich ist sie sehr häßlich,« erklärte Jupp stolz, »sie ist
[bookmark: page7] überhaupt die
häßlichste, die es gibt! – Sie ist eben eine ganz richtige
Großmutter.«

		Dann schloß er vorsichtig die Türe und brachte seinen Freund,
der froh war, daß er wieder wegkonnte, noch ein paar Straßen
zurück.

		»Die Großmutter kann alle Geschichten erzählen, die es auf der
ganzen Welt gibt und wenigstens noch hundert mehr,« erklärte
er.

		 

		* * *

		 

		Für ein paar Tage hatte Otto genug von Jupps Großmutter; als
dieser ihm aber immer wieder sagte, welch herrliche Geschichten die
Großmutter wisse, da bekam er doch Lust, auch einmal eine zu
hören.

		»Du könntest mich einmal mitnehmen, wenn sie eine erzählt!«
meinte er.

		Worauf Jupp ihm erklärte, das ginge nicht.

		»Warum denn nicht?«

		»Du kannst doch nicht verlangen, daß du für zehn Glaskugeln die
Großmutter ganz mitbekommst! Nur zum Sehen! – Wenn du sie
ganz mithaben willst, mußt du noch mehr geben, ich will dir
nachher sagen, was.«

		Nach der Schule warteten die beiden Jungen, bis alle anderen
Schüler fort waren. – Dann sagte Jupp zu Otto:

		»Hast du zwei Schiefertafeln?«

		»Sogar drei; zwei habe ich zu Hause.«

		»Gut, dann können wir diese hier zum Kontrakt benutzen!«

		»Wozu?«

		»Zum Kontrakt! Wenn man was Wichtiges abmacht, muß man es immer
schriftlich machen, sagt mein Vater, sonst gilt es nicht! Und das
nennt man dann Kontrakt. – Nun schreibe, was ich dir sage!«

		Otto schrieb alles auf die Schiefertafel. Als er fertig war,
[bookmark: page8] setzten beide
ihre Namen darunter; Otto schrieb »Otto Bender«, und Jupp kritzelte
etwas, das »Jupp« heißen sollte. Dann fiel Jupp ein, daß Otto
vielleicht später noch etwas bekommen könne, das er auch gern haben
möchte, aber er wußte nicht, wie er das in den Kontrakt bringen
sollte. Er besann sich ein wenig, dann sagte er zu Otto:

		»Schreib noch darunter: Und noch was anderes.«

		Der Kontrakt sah so aus:

		[image: .]


		Jupp nahm die Tafel und gab Otto die Hand.

		»So,« sagte er, »jetzt hast du die Großmutter ganz mit.«
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		II. Liese auf der Milchstraße

		Ein paar Tage darauf erzählte die Großmutter den beiden Jungen
eine Geschichte:

		Die kleine Liese war von ihrer Mutter mit hinausgenommen worden
auf die große Wiese, wo das Feuerwerk stattfand; aber da das
Feuerwerk erst zu einer Zeit anfing, zu der Liese für gewöhnlich
schon längst im Bette lag, und da sie an diesem Sonntagnachmittag
noch besonders eifrig mit anderen kleinen Mädchen herumgetollt
hatte, so war sie so todmüde, daß sie gleich die Äuglein zumachte,
als die Mutter sie auf den Arm nahm.

		Das Feuerwerk war sehr schön; Raketen blitzten eine nach der
anderen auf und schossen himmelhoch in die Luft; prächtige
Feuergarben prasselten dann aus der Höhe herab und große
Flammenräder drehten sich im Kreise. Am schönsten aber waren die
roten, blauen und gelben Kugeln, die hoch hinaufflogen, oben
stehenzubleiben schienen und einen prächtigen Regenbogenstreifen
zur Erde warfen, bis sie endlich mit einem Knalle zerplatzten.

		»So sieh doch zu, dummes Ding!« sagte die Mutter zu Liese und
stieß sie an.

		Gerade flog eine schöne blaue Kugel in die Luft hinauf, als
Liese die Augen aufmachte. Sie sah den bunten Streifen, der dicht
vor ihr zur Erde niederging. Schlaftrunken griff sie mit beiden
Händen danach, und ehe die Mutter sich dessen versah, war das
kleine flinke Ding daran in die Höhe geklettert.

		»Ich komme gleich wieder,« rief sie ihrer entsetzten Mutter zu,
»ich will nur die schöne Kugel da herunterholen!«

		Aber als sie schon so hoch war, daß sie glaubte, die Kugel mit
den Händen greifen zu können, zerplatzte ihr diese vor der Nase.
[bookmark: page10] Sicher wäre
Liese nun heruntergefallen, wenn sie nicht eine lange weiße Schnur
gesehen hätte, die in der Luft baumelte. Schnell griff sie danach
und hielt sich tapfer daran fest. Sie fühlte, wie sie langsam immer
höher hinaufgezogen wurde; bald konnte sie gar nichts mehr da unten
auf der Erde erkennen. Ihr wurde ganz schwindlig; sie schloß beide
Augen und hielt sich nun so fest wie möglich an der Schnur. – Das
ging so eine gute Weile; endlich fühlte sie, wie sie auf festen
Boden heraufgezogen wurde.

		Jetzt erst schlug sie die Augen auf; da sah sie am Rande zwei
Engelein sitzen, die mit den Beinen baumelten. Hinter ihnen standen
noch drei andere Engelchen, die noch die weiße Schnur in der Hand
hatten, an der sie Liese heraufgezogen hatten.

		»Was für einen komischen Vogel wir da gefangen haben!« sagte der
eine der Engel, ein kleiner pausbackiger Kerl.

		Die Liese machte einen Knix und wollte ihnen die Hand geben; da
bemerkte sie, daß ihre beiden Hände an die Schnur angeklebt waren;
auch ihr Kleidchen klebte fest daran.

		Sie wollte sich losreißen, aber es ging nicht, worüber die
kleinen Engel sehr zu lachen anfingen. Endlich hatten die beiden,
die vorne mit den Beinen gebaumelt hatten, Mitleid mit ihr; sie
standen auf, spuckten in die Hände und lösten vorsichtig die Schnur
von der Liese ab.

		»Mir gehört der Vogel,« sagte der pausbäckige Engel, »ich habe
ihn gefangen»«

		»Ich bin gar kein Vogel!« sagte die Liese. Dann entdeckte sie,
daß ihr ganzes Kleid gelb war von dem Leime der Schnur; sie rief
entrüstet: »So! Und mein neues Sonntagskleid habt ihr auch
schmutzig gemacht; das werde ich meiner Mutter sagen; ihr seid sehr
unartig!«

		Da fingen die kleinen Engel erst recht zu lachen an.

		»Hört doch einmal den dummen Vogel an! Er will noch schelten!«
rief einer.
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ihn gleich in einen großen Käfig sperren!« sagte der Pausback.

		»Wir wollen ihm die Flügel stutzen, damit er nicht fortfliegen
kann,« rief ein dritter, nahm eine große Schere und lief hinter
ihren Rücken.

		Dann machte er ein sehr dummes Gesicht und sah die anderen groß
an.

		»Es ist wirklich kein Vogel,« sagte er, »es hat keine
Flügel.«

		Die anderen umringten nun auch die Liese, suchten nach Flügeln,
konnten aber natürlich keine finden.

		»Was bist du?« frugen sie.

		»Ich bin ein kleines Mädchen und heiße Liese,« antwortete
sie.

		Das wollten aber die Engel nicht glauben.

		»Kleine Mädchen laufen auf der Erde herum,« sagte der Pausback.
»Wie kommt es denn, daß wir dich aus der Luft gefischt haben?«

		Da erzählte Liese, wie sie an dem bunten Streifen der Feuerkugel
heraufgeklettert sei. Die Engel stellten sich dicht um sie herum
und hörten aufmerksam zu.

		»Willst du bei uns bleiben?« fragten sie dann.

		»Recht gern,« sagte die Liese, die jetzt schon mehr Mut bekommen
hatte. »Wie heißt ihr denn?«

		»Ich heiße Litti!« sagte der erste Engel.

		»Ich heiße Titti!« sagte der zweite.

		»Ich heiße Kitti!« sagte der dritte.

		»Ich heiße Pitti!« sagte der vierte.

		»Und ich heiße Plums, aber sie nennen mich immer den Pausback,«
sagte der fünfte.

		»Ich finde, daß ihr recht dumme Namen habt, aber da könnt ihr
wohl nichts für! – Was sollen wir spielen?«

		»Sollen wir Vögel fischen?« fragte Litti.

		»Nein,« sagte die Liese, »das ist zu langweilig.«

		»Sollen wir mit den Beinen baumeln?« fragte Titti.

		[bookmark: page12] »Nein,«
sagte Liese, »da werde ich schwindlig.«

		»Sollen wir Ringelreihen tanzen?« fragte Kitti.

		»Nein,« sagte die Liese, »das tun die da unten auch.«

		»Sollen wir Fliegen und Haschen spielen?« frug Pitti.

		»Nein,« sagte die Liese, »ich habe ja keine Flügel!«

		»Dann wollen wir mit den Schäfchen spielen!« sagte der
Pausback.

		Damit war Liese einverstanden. So gingen sie also durch das
weiße Land, die Liese mit dem Pausback voran, der ihr am besten
gefiel.

		»Wo sind wir denn eigentlich?« frug sie.

		»Auf der Milchstraße,« antwortete der Pausback. »Wußtest du das
nicht?«

		Sie kamen zu einer weiten weißen Wiese, die dicht voller
Gänseblümchen stand. Darauf weideten viele tausend weiße Schäfchen,
die kleine Glocken am Halse trugen. Pausback setzte sich auf eins;
die anderen Engel und die Liese taten dasselbe; dann ritten sie
eine Weile herum. Als sie genug geritten waren, stiegen sie wieder
ab, und Titti sagte, daß es nun Zeit zum Melken wäre. Die fünf
setzten sich hin, und Liese zu ihnen, und alle fingen an zu melken,
ein Schäfchen nach dem anderen. Dabei tranken sie so viel Milch als
sie mochten; es blieben aber noch viele Eimer voll stehen.

		»Was macht ihr denn mit der anderen Milch?« fragte die
Liese.

		»Damit wird die Milchstraße frisch angestrichen,« sagten die
Engel, und alle nahmen große, mächtige Pinsel und begannen den
Boden zu tünchen.

		»Seht einmal da!« rief Liese plötzlich, »was kommt da an?«

		Durch die Luft kam ein seltsames kleines Männchen anspaziert. Es
hatte einen kugelrunden roten Kopf und eine Brille auf der Nase. In
der einen Hand trug es einen Regenschirm, in der anderen ein paar
Bücher. Das komischste an ihm aber [bookmark: page13] war sein langer roter Schwanz, der aus den
Rockschößen heraushing und viel größer war als das Männchen
selbst.

		Die Engel sahen auf:

		»Das ist ja der Komet,« rief Litti. »Guten Tag, Herr Komet.«

		Dabei machte Litti einen schönen Knix, und die anderen Engelchen
machten auch Knixe.

		»Guten Tag, Engelchen,« sagte der Komet, »habt ihr auch brav
gelernt? – Wieviel ist dreimal drei?«

		»Neun,« sagte Titti.

		Die Engelchen setzten sich nebeneinander hin, und der Komet fing
an, ihnen Rechenstunde zu geben. Das war nun der Liese sehr
langweilig; sie meinte, am Sonntage brauche man keine Rechenstunde.
Sie stand auf und schlich sich leise hinter den Herrn Komet; dann
nahm sie seinen langen roten Schwanz und machte einen großen,
dicken Knoten hinein. Endlich nahm sie einem der Schäfchen die
Glocke ab und band sie am Ende des Schwanzes fest. Alles das hatte
sie so leise gemacht, daß der Komet gar nichts merkte. Die
Engelchen hatten es wohl gesehen; aber sie bissen sich in die
Lippen, um nicht aufzulachen.

		Als nun die Rechenstunde vorüber war, klappte der Komet seine
Bücher zu; er gab den Engelchen die Hand und wollte weggehen; da
fing die Glocke an seinem Schwanze zu läuten an. Er sah hinter sich
und bemerkte nun auch den großen Knoten. Er wollte ihn wieder
herausmachen; aber da er sehr steif war und sein Schwanz noch viel
steifer, so konnte er mit der Hand gar nicht hinlangen. Nun
bemerkte er die Liese, die ihm den Streich gespielt hatte; er wurde
sehr zornig, schimpfte und schrie, nahm seinen alten Regenschirm
und wollte sie damit durchprügeln. Der Pausback nahm die Liese bei
der Hand; sie liefen weg, so rasch sie nur konnten, und Litti und
Titti und Kitti und Pitti mit ihnen. Der alte Komet stolperte
hinterdrein; aber da er längst nicht so flinke Beine hatte wie die
Engelchen und das [bookmark: page14] kleine Mädchen, so blieb er immer weiter zurück,
bis er sie gar nicht mehr sehen konnte.

		Als sie weit genug gelaufen waren, sagten die Engelchen, daß es
nun an der Zeit sei, schlafen zu gehen. Sie riefen die Schäfchen,
und dann streckten sie sich alle der Länge nach aus, und jedes
legte sich mit dem Kopfe auf ein weißes Schäfchen wie auf ein
Kopfkissen.

		Am anderen Morgen ritten sie wieder auf ihren Schäfchen, als mit
einem Male ein tüchtiger Wind sie von den Tieren herunterblies, daß
sie alle ins Gras purzelten. Sie sahen auf und bemerkten in einiger
Entfernung einen großen, bärtigen Mann, der mit Fellen bekleidet
war und einen Sack über dem Rücken trug.

		»Das ist der Boreas, der Nordwind,« rief der Pausback.

		»Der hat noch viel dickere Backen als du!« lachte die Liese.
Aber als sie sah, daß die Engelchen fortliefen, lief sie auch mit
fort.

		Der Riese ließ sie eine Zeit lang laufen, dann zog er die Luft
ein, und im Nu wurden die armen Engelchen und das kleine Mädchen
zurückgezogen, ob sie sich auch noch so sehr dagegen wehrten.

		»Der Mondmann schickt mich her,« sagte der Nordwind, »ich soll
euch alle einstecken und mitbringen. Der Komet war bei ihm und hat
sich über eure Streiche beklagt!«

		Damit nahm er die ganze Gesellschaft vom Boden auf und steckte
eins nach dem anderen in seinen großen Sack.

		Darin war es nun sehr dunkel und unbehaglich, und wenn die Liese
nicht ab und zu die Engelchen an den Haaren gezogen hätte, so hätte
sie es vor Langeweile schon gar nicht mehr ausgehalten. Endlich
entdeckte der Pausback ein kleines Loch im Sacke und ließ auch
Liese heraussehen. Da bemerkten sie dann, daß der schlimme Nordwind
wieder über festen Boden ging; er schien einen Berg
hinaufzusteigen.
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sicher schon auf dem Monde; gleich kommen wir zum Mondmanne!« sagte
Titti und fing zu weinen an.

		Gleich darauf blieb der Nordwind stehen, und die im Sacke
eingesperrte Gesellschaft konnte ihn sprechen hören.

		»So, Herr, Mondmann,« sagte er, »hier bringe ich Ihnen die
kleinen Störenfriede.«

		Damit öffnete er den Sack und schüttete ihn aus, so daß sie alle
auf den Boden purzelten. Sie waren oben auf einem hohen silbernen
Berge, auf dessen Spitze ein silberner Thron stand. Darauf saß ein
alter Mann mit einem spitzen weißen Barte, dessen Gesicht wie eine
Sichel aussah. Er trug einen langen silbernen Mantel, der weit über
den Thron hinabhing.

		»Nun?« fuhr er die kleine Gesellschaft an, »was habt ihr mit dem
armen Kometen angestellt? Er kam weinend her und klagte mir sein
Leid, und meine Mondfeen mußten ihm einen großen Knoten aus dem
Schwanze lösen! Ist das der Dank dafür, daß er euch so schöne
Rechenstunden gibt?«

		Die kleinen Engelchen standen zitternd da; aber keines sagte ein
Wort, da sie die Liese nicht verklatschen wollten.

		»Na, wirds bald?« rief der Mondmann. »Wer ists gewesen von euch?
Wenn ihrs nicht gleich sagt, lasse ich euch alle wieder in den Sack
sperren und hundert Jahre auf dem höchsten Mondberge
aufhängen.«

		Da trat die Liese vor, denn sie wollte nicht, daß die kleinen
Engelchen ungerecht bestraft wurden.

		»Ich bins gewesen, Herr Mondmann!« sagte sie keck.

		»Es ist gut, daß du es wenigstens selbst sagst!« meinte der
Mondmann. »Aber wer bist du denn eigentlich?« fuhr er fort, als er
sah, daß sie gar keine Flügel hatte.

		»Ich bin ein kleines Mädchen und heiße Liese,« antwortete sie,
»und es geschah dem Herrn Kometen ganz recht; am Sonntage braucht
er keine Rechenstunde zu geben.«

		»So?« sagte der Mondmann. »Was du nicht sagst! – Zur [bookmark: page16] Strafe dafür, daß
du den guten Kometen so geärgert hast, sollst du bei mir auf dem
Monde jetzt zehn Jahre lang die Mondkälber hüten; da wirst du dich
schon bessern. Ich kann dich sehr gut dazu gebrauchen, da du keine
Flügel hast und mir nicht weg fliegen kannst.«

		Dann befahl er dem Nordwinde, die fünf Engelchen wieder in den
Sack zu tun und auf die Milchstraße zurückzutragen, die Liese aber
solle er erst auf die Bergwiese zu den Mondkälbern
herausbringen.

		Der Nordwind tat, wie ihm geheißen, steckte die Englein in den
Sack und setzte Liese auf seine Schultern. Dann ging er den Berg
hinunter und wieder einen anderen Berg hinauf. Oben angekommen,
setzte er die Liese behutsam auf seine flache Hand, streckte den
Arm aus, blies die Backen auf und pustete. Liese schrie auf; sie
glaubte, sie würde herunterfallen; aber der Wind trug sie ganz
gemächlich daher und setzte sie endlich sanft auf einer Wiese
ab.

		[image: Illustration: Paul Haase]


		Sie hatte sich kaum von ihrem Schrecken erholt und war schon
aufgestanden, als sie ein rauhes Blöken dicht neben sich hörte.
Wahrhaftig, da standen etwa zwanzig scheußliche Geschöpfe um sie
herum; das waren die Mondkälber. Sie hatten sehr lange, hohe Beine
und einen Leib wie ein großes Kalb, dabei aber Schwänze wie
Korkenzieher und kugelrunde Vollmondgesichter mit großen Mäulern,
in denen alle Zähne kunterbunt durcheinanderstanden. Zudem sahen
sie ganz unglaublich dumm aus.

		Diese gräßliche Herde mußte sie hüten. Sie hatte schreckliche
Mühe damit, denn immer war eins fortgelaufen, und sie mußte es
wieder suchen, oder ein anderes hatte sich am Beine weh getan und
blöckte so entsetzlich, daß man meinte, es wäre am Sterben. Dabei
waren die Geschöpfe sehr undankbar; sie traten die arme Liese, wo
sie konnten, und schnappten nach ihr mit den häßlichen Mäulern.

		Liese fühlte sich sehr unglücklich, und wie gerne wäre sie
fortgelaufen, [bookmark: page17]
wenn sie nur gewußt hätte wie und wohin? Aber sie hatte ja leider
keine Flügel und konnte nicht weg von dem runden Monde. – Da sah
sie einmal, wie eine große Wolke sich auf dem Berge niederließ, auf
dem sie ihre Mondkälber hütete. Sie kletterte rasch den Berg hinauf
und sprang auf die Wolke. Die Wolke trug sie; sie lag so weich
darauf wie auf Mutters Bett. Bald fühlte sie einen leisen Luftzug;
die Wolke hob sich und segelte mit ihr davon. Sie hüllte sich ganz
dicht hinein, damit der böse Mondmann sie nicht sehen könne.

		So war sie schon eine tüchtige Strecke mit der Wolke durch die
Luft gefahren, so weit weg, daß sie den Mond nicht mehr sehen
konnte. Da merkte sie plötzlich, daß an ihrer Wolke gezogen wurde,
erst an der einen, nun an der anderen Seite.

		Dann hörte sie eine rauhe, brummige Stimme:

		»Mir gehört die Wolke, weil ich sie zuerst angefaßt habe.«

		Liese schaute hin und sah einen weißen Bären, der aus
Leibeskräften an ihrer Wolke zerrte.

		»Nein, mir gehört die Wolke, weil ich stärker bin als du!«
brummte da von der anderen Seite eine noch viel rauhere Stimme.

		Liese sah dorthin und bemerkte einen noch viel größeren und
grimmigeren weißen Bären, der an der anderen Seite an der Wolke
zerrte.

		»Da liegt etwas auf der Wolke,« rief der große Bär, »wir wollen
es in die Höhe schnellen!«

		Der kleine Bär und der große Bär rissen beide zu gleicher Zeit
an der Wolke, und Liese flog hoch in die Luft, um dann wieder auf
die Wolke niederzufallen. Dies Spiel schien den beiden Bären zu
gefallen; sie lachten und brummten und zogen immer wieder an der
Wolke. Liese flog wie ein Ball in die Luft hinauf und fiel wieder
hinunter.

		Zuletzt aber rissen die Bären so stark an der Wolke, daß diese
durchbarst und die Liese, die gerade wieder in die Luft geworfen
[bookmark: page18] war, mitten
hindurch fiel. Dicker Regen fiel aus der Wolke hinab, und die Liese
wurde patschnaß und fiel – und fiel – und fiel – immer tiefer und
tiefer.

		Endlich kam sie unten an; sie schlug die Augen auf und lag in
den Armen ihrer Mutter.

		»Brr!« sagte die Mutter und machte ihren Schirm auf, »es fängt
tüchtig an zu regnen, wir müssen machen, daß wir nach Hause
kommen.« [bookmark: page19]

	
		
		III. Die Ginsterhexe oder »Wie der Fasching entstand«

		Sieben Quellen sprangen den Wald hinab, erzählte die
Großmutter.

		Die Prinzessin Fanfrilla lag in den gelben Büschen, zwischen der
dritten und der vierten Quelle. Sie stickte an einem
Filetschürzchen, das wollte sie der alten Ginsterhexe schenken, die
ihre richtige Urgroßtante war. Denn die Schwester ihrer
Urgroßmutter, die Prinzessin Johanna Nepomucena Hubertina hatte
damals, als sie noch ein junges Mädchen war, durchaus keinen
Prinzen heiraten wollen, und auch keinen Grafen und keinen Fürsten
oder Herzog. Die seien ihr alle viel zu dumm, hatte sie gesagt und
dann hatte sie den krummbeinigen Zauberer Kakerlak geheiratet. Das
hatte natürlich einen großen Skandal im ganzen Lande gegeben, aber
darum hatte sich die Prinzessin gar nicht bekümmert. Sie war
einfach mit Kakerlaken durchgegangen, war mit ihm durch die ganze
Welt gereist und hatte überall herumgezaubert. Der alte Zauberer,
der gar nicht mehr erwartet hatte, daß ihn auf seine alten Tage
noch ein so hübsches, junges Prinzeßchen heiraten würde, gewann sie
sehr lieb und lehrte sie zum Dank alle Zauberkunststücke und
Hexengeheimnisse, die es auf der ganzen weiten Welt gab. Für die
Prinzessin Johanna Nepomucena Hubertina gab es da so vieles und so
Schweres zu lernen und zu studieren, daß sie gar nicht einmal
merkte, wie die Jahre vergingen, und sich sehr wunderte, als sie
auf einmal hundert Jahre alt war.

		[bookmark: page20] Da bekam
der gute Zauberer eines schönen Tages den Ziegenpeter, eine ganz
dumme Krankheit, die man auch Mumps nennt. Erst meinte er, es wäre
nichts, aber er wurde immer kränker und kränker. Nun war der alte
Kakerlak schon an und für sich recht dick und häßlich, jetzt aber
schwollen sein Hals und sein Kopf und seine Backen so sehr an, daß
er genau so aussah wie ein Dudelsack. Er hätte sich ja gewiß sehr
leicht heilen können, da er für alle Krankheiten, die es gab, die
allerbesten Rezepte hatte, aber leider waren alle Rezepte nur
lateinisch geschrieben, und der arme Kakerlak hatte gerade das
lateinische Wort für Ziegenpeter vergessen und konnte sich durchaus
nicht darauf besinnen.

		Die Prinzessin, die auf der Mädchenschule kein Latein gelernt
hatte, konnte ihm auch nicht helfen und so nutzte den beiden auf
einmal alle Hexerei nichts. Als der Zauberer fühlte, daß sein
letztes Stündlein herannahte, rief er aus:

		»O Hohn der Weltgeschichte! Das Kapitol wurde durch Gänse
gerettet, und Kakerlak, der berühmte Kakerlak, stirbt am
Ziegenpeter!«

		Dann sagte er noch einmal: »Morior«, was auf deutsch »Ich
sterbe« heißt, um zu zeigen, daß er doch nicht all sein Latein
vergessen hatte; drehte sich herum und war mausetot.

		Seine Frau, die Prinzessin Johanna Nepomucena Hubertina, weinte
sehr, wie es sich in einem solchen Falle gehört. Als der alte
Zauberer begraben war, beschloß sie, in ihr Heimatland
zurückzukehren und die nächsten siebzehn Jahre lang ordentlich
Latein zu lernen, damit es ihr nicht auch so ergehe, wie dem
seligen Kakerlak.

		Krökel dem Ersten, dem Vater der Prinzessin Fanfrilla, der zu
der Zeit König war, war das zwar anfangs gar nicht angenehm, aber
einmal mußte er doch auf die alten Familienbeziehungen Rücksicht
nehmen und dann – wenn er es auch nicht sagte – fürchtete er sich
doch ein wenig vor der Zauberkunst [bookmark: page21] der Alten. So erließ er denn ein großes
Dekretum, das an allen Anschlagsäulen im ganzen Königreiche
aufgeklebt wurde. Jung und alt stand rund herum und las mit weit
aufgesperrten Augen:

		[image: .]


		» Wir, Krökel I,

König von und über Ulalume,

bestimmen und verordnen hiermit,

daß

die Frau Kakerlak, Witwe des Zauberers Kakerlak selig, geborene
Prinzessin Johanna Nepomucena Hubertina von Ulalume frei und
ungestört in dem Uns gehörigen Walde von Surresum sich als Hexe
niederlassen und soviel zaubern und hexen und Latein lernen darf,
als sie Lust hat. Auch soll sie deshalb weder verbrannt noch
aufgehängt werden, und jedermann soll sie in Ruhe lassen. – Nur
soll sie natürlich nichts Unrechtes tun und alle unsere Untertanen
auch hübsch in Ruhe lassen.«

		Darunter stand an der linken Seite die Unterschrift des
Kanzlers:

		»von Sanftmut.«

		und an der rechten Seite ein großer Schnörkel, der Krökel I.
bedeutete:

		


		Die geborene Prinzessin und verwitwete Kakerlak zog also in den
Wald und bewohnte eine alte, verfallene Hütte, die in der Nähe der
sieben Quellen lag. Jahrein, jahraus studierte sie Latein und nur
zwischendurch hexte sie ein bißchen, um [bookmark: page22] nicht ganz aus der Übung zu
kommen. Da aber im Sommer rings um ihre Hütte und zwischen den
sieben Quellen viele hundert große Büsche gelben Ginsters blühten
und da die alte Hexe stets ein gelbes Kleid trug und immer einen
blühenden Ginsterzweig in der Hand hatte, so wurde sie von allen
nur die Ginsterhexe genannt.

		Der König Krökel der Erste dachte bei sich: »Wenn man nun schon
einmal eine richtige Hexe im Lande wohnen haben muß, ohne sie
verbrennen zu können, weil sie doch eigentlich zur Familie gehört,
so will man doch auch was davon haben!«

		Und deshalb gab er sein einziges elfjähriges Töchterlein zu der
alten Kakerlaken in Pension; denn er meinte, es könne einem jungen
Mädchen nie etwas schaden, wenn es ein bißchen hexen lernte.

		 

		* * *

		 

		So kam es also, daß die Prinzessin Fanfrilla in den
Ginsterbüschen lag, zwischen der dritten und vierten Quelle, und an
einem Filetschürzchen stickte, das sie der alten Ginsterhexe
schenken wollte, die ihre richtige Urgroßtante war.

		Die Prinzessin Fanfrilla stickte sehr ungern, und nun gar
Filetschürzchen – die konnte sie auf den Tod nicht ausstehen! Aber
gerade deshalb, meinte sie, müßte ein Filetschürzchen ein
ausgezeichnetes Geburtstagsgeschenk für die Tante Hexe sein, denn
die feierte im nächsten Winter ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag.
Sie war nämlich gerade in einem Schaltjahr am neunundzwanzigsten
Februar geboren und deshalb hatte sie nur alle vier Jahre
Geburtstag. Das fand die Prinzessin Fanfrilla nun sehr traurig für
die arme Urgroßtante, denn einen Geburtstag hielt sie für eine
ausgezeichnete Einrichtung wegen des Kuchens und all der schönen
Sachen, die man dann kriegte. Geradezu empörend aber fand sie es,
daß der Schalttag nun aber noch besonders bei jedem vollen
Jahrhundert [bookmark: page23]
wieder ausfiel, so daß die arme Urgroßtante dadurch nun schon zwei
Geburtstage verloren hatte und also jetzt erst vierundzwanzigmal
Geburtstagskuchen bekommen hatte, obwohl sie schon hundertundsieben
Jahre alt war. – Diese Sache mit dem Kalender und seinen dummen
Schalttagen ist sehr schwer zu begreifen; die meisten Leute wissen
es überhaupt nicht und die Prinzessin Fanfrilla hätte es auch ganz
gewiß nicht gewußt, wenn sie eben nicht selbst solch einen
traurigen Fall in ihrer Familie gehabt hätte, nämlich ihre richtige
Urgroßtante, die Witwe Kakerlak, die Ginsterhexe. Ihr Vater, König
Krökel I., hatte es bis heute noch nicht begriffen, er meinte, das
sei bloß so ein dummer Eigensinn von dem Monat Februar, daß er
manchmal achtundzwanzig und manchmal neunundzwanzig Tage habe. Er
erklärte, wenn sich das nicht bald ändere, dann werde er eines
Tages überhaupt den ganzen Kalender abschaffen lassen. Aber die
Prinzessin Fanfrilla hatte sich von der Tante Hexe die Geschichte
sehr lange erklären lassen und hatte es schließlich verstanden. Das
heißt, manchmal vergaß sie es auch wieder und dann mußte sie sehr
lange grübeln, bis sie sich an das alles wieder erinnerte. Das
Grübeln besorgte sie immer, wenn sie zwischen den Quellen saß und
an dem Filetschürzchen häkelte.

		Plötzlich kriegte die kleine Prinzessin den Kribbel in die
Finger.

		»Ach!« schrie sie auf, »es ist doch gut, daß die Tante Hexe so
selten Geburtstag hat! Sonst müßte ich ja jedes Jahr so ein
Filetschürzchen häkeln.«

		Sie seufzte dreimal ganz laut, dann nahm sie ihre Arbeit wieder
auf. Da merkte sie, daß sie sich verzählt hatte und eine ganze
Menge Maschen wieder aufmachen mußte. Das ist immer recht
unangenehm; wenn man obendrein aber noch den Kribbel in den Fingern
hat, so ist es sehr schlimm. Die Prinzessin Fanfrilla preßte vor
Ärger ihre kleinen Fäustchen fest [bookmark: page24] zusammen, da gab es einen Krach und die gute
Holznadel zerbrach in zwei Stücke!

		»O jeh,« rief sie. »Die dumme Nadel!«

		Sie wollte erst weinen, aber sie besann sich. Sie legte die
Arbeit zusammen und stand auf.

		»Ich will meinem Papa einen Brief schreiben,« sagte sie. »Er
soll den dummen Kerl aufhängen lassen, der die Filetschürzchen
erfunden hat.«

		Sie stand auf und schüttelte ihr loses schwarzes Haar.

		»Nein!« fuhr sie nachdenklich fort. »Der Papa soll lieber den
Kerl aufhängen lassen, der den Kalender erfunden hat und den
greulichen Monat Februar; der hat doch an allem Schuld!«

		Sie lief rasch durch die Ginsterbüsche zu der kleinen Hütte hin
und riß die Türe auf. Die alte Hexe saß hinten an einem kleinen
Fenster und studierte Latein. Um sie herum lagen
dreihundertundsiebenundzwanzig ganz dicke Bücher.

		Die kleine Prinzessin schlich sich leise herein, um die Tante
nicht zu stören. Sie nahm ein Stück Papier und schrieb darauf:

		»Lieber Papa König!

		Bitte laß doch den Kalendermann aufhängen, weil
er mich beim Filetschürzchenhäkeln immer ärgert und weil er den
Februar erfunden hat, der nie richtig geht! Du kannst ihm auch noch
extra den Kopf abschlagen lassen.

		Mit kindlicher Liebe

		Deine Prinzessin Fanfrilla.«

		»Tante Hexe!« rief sie, »Ich habe einen Brief an den Papa
geschrieben, willst du ihn bitte wegschicken!«

		»Mensa, der Tisch, Mensae, Mensae, Mensam,« murmelte die Witwe
Kakerlak. – »Was willst du? Einen Brief absenden? – Gib mal
her!«

		Fanfrilla reichte ihr den Brief und die gelbe Hexe nahm den
Ginsterzweig, den sie als Zauberstab benutzte, und sang:

		[bookmark: page25] »Kleines Brieflein aus Papier

Fliege wie ein Fliegetier!

Flieg zum König hin geschwind

Grüße ihn von seinem Kind!«

		Dabei schwang sie den Ginsterstab ein paarmal über den Brief. Da
schrumpfte der Brief zusammen, flatterte ein wenig hin und her und
flog endlich als eine große weiße Motte aus dem Fenster hinaus.

		»Danke sehr, Tante Kakerlak!« sagte die Prinzessin
Fanfrilla.

		Aber die Ginsterhexe studierte schon wieder in ihren gelehrten
Büchern.

		»Alauda, die Lerche, Alaudae, der Lerche,« murmelte sie.

		 

		* * *

		 

		Der dicke König Krökel lag in seinem Bett und las vor dem
Einschlafen noch die Speisekarte, die der Hofkoch für den nächsten
Tag entworfen hatte.

		Da huschte eine dicke Motte heran und setzte sich gerade auf
seine Nase. Er jagte sie mit der Hand fort und rief:

		»Stör mich doch nicht, dumme Motte, siehst du denn nicht, daß
ich noch tief in der Nacht Staatsgeschäfte erledigen muß?«

		Aber die Motte flog wieder heran und kitzelte ihn mit ihren
Beinen vorne am linken Nasenloch. Krökel mußte schrecklich niesen
und pustete gerade auf die Motte. Wie sie aber von der königlichen
Nase angeblasen wurde, verwandelte sie sich wieder und König Krökel
sah zu seinem Erstaunen einen zierlichen kleinen Brief vor sich
liegen.

		»Aha!« dachte er, »das war wieder so ein schlechter Witz von der
Tante Hexe. – Was gibt's denn eigentlich?«

		Er nahm den Brief und las ihn. Dann ergriff er die große Klingel
und klingelte. Sogleich kamen alle sieben Minister herein.

		[bookmark: page26] »Der
Kalendermann hat meine Nachtruhe gestört,« rief der gekränkte
König, »und außerdem mit seinem dummen Februar, den kein Mensch
leiden kann, meine geliebte Tochter geärgert!! Schickt sofort zum
Henker hin, er soll dem Kalendermann erst den Kopf abschlagen und
ihn dann aufhängen!«

		Die sieben Minister machten jeder sieben tiefe Verbeugungen und
gingen hinaus. Krökel gähnte und nahm wieder die Speisekarte in die
Hand. Er war aber noch nicht beim Dessert angelangt, als es leise
an die Türe klopfte.

		»Donnerwetter!« schrie König Krökel. »Was gibts denn nun schon
wieder? Herein!«

		Die sieben Minister kamen einer nach dem andern ins Zimmer
herein und der Kanzler von Sanftmut trat ein wenig vor.

		»Verzeihen der Herr König,« sagte er, »aber es geht nicht!«

		»Was geht nicht?« fragte der König.

		»Der Herr Hofoberhenker hat erklärt, daß es nicht geht,« fuhr
der Minister mit trauriger Miene fort.

		König Krökel wurde ungeduldig.

		»Was nicht geht, will ich wissen!« rief er.

		»Mit Eurer königlichen Erlaubnis,« antwortete der Kanzler, »der
Herr Oberhofhenker hat erklärt, daß es nicht geht, daß er dem
Kalendermann zuerst den Kopf abschlage und ihn dann aufhänge.«

		»So?« rief König Krökel entrüstet. »Das geht nicht! Warum geht
es denn nicht? Ich habe es doch befohlen?«

		»Verzeihen der Herr König,« erwiderte Herr von Sanftmut, »der
Herr Oberhofhenker hat gesagt, es ginge nicht, weil dann, wenn er
dem Kalendermann erst den Kopf abgeschlagen habe, nachher nichts
mehr da sei, um ihn dran aufzuhängen. Darum also ginge es
nicht!«

		»So!« sagte der König langsam. »Darum also geht es nicht? – –
Ja!« fuhr er fort und juckte sich hinter dem Ohr, »wenn es eben
durchaus nicht geht, dann geht es nicht! – [bookmark: page27] Aber was melden wir denn da der
kleinen Prinzessin Fanfrilla, die sich beim Filetschürzchenhäkeln
so sehr über den Kalendermann und seinen dummen Februar geärgert
hat?«

		»Wenn ich mir erlauben dürfte,« sagte der Kanzler mit einer
tiefen Verbeugung, »dem Herrn König einen Rat zu geben, so würde
ich vorschlagen, den Kalendermann morgen in den Wald Surresum zu
schicken, um die Prinzessin um Verzeihung zu bitten!«

		»Sehr gut, lieber Sanftmut!« nickte der König. »Sehr gut! Aber
sagen Sie ihm, er soll seinen Sonntagsrock anziehen. – Und nun laßt
mich jetzt endlich in Ruhe, ich bin fürchterlich müde.«

		Die sieben Minister machten wieder jeder sieben Verbeugungen und
gingen ganz leise aus dem Schlafzimmer, da der König Krökel schon
so laut und feierlich schnarchte, wie nur ein echter König
schnarchen kann.

		 

		* * *

		 

		Am anderen Morgen hatte die kleine Prinzessin schon ganz früh
Hexstunde. Die hatte sie sehr gern, weil sie dabei ihr gelbseidenes
Hängekleidchen anziehen und Ginster in die Locken stecken und einen
großen Ginsterzweig in die Hand nehmen mußte. Sie stand an der
zweiten Quelle, spiegelte sich und zupfte noch ein paar Blüten im
Haar zurecht.

		»Ich bin wirklich eine ganz hübsche kleine Hexe!« lachte sie;
und das war sie auch.

		Dann machte sie rasch wieder ein sehr ernstes Gesicht, denn die
Urgroßtante kam schon am Stock aus der Hütte herausgewackelt, ein
paar dicke Bücher unter dem Arm. Die Ginsterhexe setzte sich hin
und die Prinzessin Fanfrilla kauerte sich zu ihren Füßen.

		»So,« sagte die Alte, »nun sag mal zuerst die Zaubersprüche, die
ich dich neulich gelehrt habe.« Die Prinzessin fing an:

		[bookmark: page28] »Hokus! Pokus! Holderbusch!

Surre! Surre! Husche! Husch!

Stein zu Stein und Bein zu Bein!

Springe über Stock und Stein!«

		»Wozu ist das gut?« fragte die Tante Hexe.

		»Wenn einer sein Bein gebrochen hat,« antwortete die
Prinzessin.

		»Ja,« sagte die Alte. »Auch wenn einer den Arm oder sonst was
gebrochen hat. – Ein anderes Sprüchlein!«

		Das kleine Mädchen sang schnell:

		»Bluttröpflein rinnt – Kätzelein spinnt,

Bienelein surrt, Käterlein schnurrt,

Täubelein lacht auf dem Dache und gurrt –

Gu – rrh – rrh – rrh –

– Still soll das Käterlein hocken

Bluttröpflein stehn und stocken!

Uh – uh – uh – –«

		»Das muß man sagen, wenn sich einer in den Finger geschnitten
hat!« fügte sie hinzu.

		»Ja und überhaupt bei jeder Wunde,« sagte die Alte, »damit sie
sich gleich schließt und heilt. Und nun wollen wir zu etwas anderm
übergehen!«

		Sie rief eine große grüne Eidechse heran, die auf einem glatten
Steine in der Sonne lag. Die Eidechse huschte behend daher und ließ
sich ruhig von der Alten auf die Hand nehmen. Die Ginsterhexe
zeigte der kleinen Prinzessin all die vielen seltsamen Zeichen, die
das Tierchen auf dem Rücken trug. Das waren alles merkwürdige
Beschwörungsworte, die die Eidechsen von dem alten Zauberkönig
Salomon gelernt hatten, dessen Gespielen sie einst waren. Dann
zeigte die Tante Hexe der kleinen Prinzessin Fanfrilla einen
dicken, gelbroten Salamander, der in einem kleinen Tümpel neben der
Quelle wohnte.

		[bookmark: page29] »Der
Salamander«, sagte sie, »ist noch ein alter Freund meines seligen
Mannes, des Zauberers Kakerlak, er ist überall hin mit uns durch
die Welt gezogen. Der Salamander kann jedes Feuer löschen, wenn es
noch so heiß ist!«

		Dann erklärte sie der Kleinen, wie man es anstellen muß, um in
den Sommernächten die Elfen zu beschleichen, wie man die berühmte
Huzzelpuzzelsuppe kocht, die die Wurzelmännchen so gerne essen, wie
man den Besen bindet, den die Hexen zum Reiten benutzen, und
dergleichen nützliche Dinge mehr. Die kleine Prinzessin Fanfrilla
hörte sehr aufmerksam zu und die alte Hexe war also recht zufrieden
mit ihr. Daher nahm sie auch, als der Unterricht zu Ende war, zur
Belohnung den großen Hexenbonbon aus der Tasche und gab ihn
ihr.

		So ein Hexenbonbon ist der allerbeste Bonbon, den es gibt. Er
wird aus Schlangeneiern, Tausendfußbeinen und etwas schmutzigem
Harz zubereitet, aber er schmeckt gerade so wie Marzipan mit
Schokolade. Das schönste aber an so einem Hexenbonbon ist, daß man
daran immer lutschen und suckeln kann, ohne daß er kleiner wird.
Die kleine Prinzessin bekam den Hexenbonbon immer, wenn sie sehr
brav gewesen war, auf eine Stunde zum Lutschen, dann mußte sie ihn
der Tante Hexe wieder abliefern.

		Die Ginsterhexe watschelte wieder in ihre Hütte zurück, um
Latein zu lernen, während sich Prinzeß Fanfrilla zwischen die
gelben Büsche setzte.

		»Hm! – Nam! Nam!« sagte sie und steckte den großen Hexenbonbon
in den Mund. Sie war aber noch gar nicht in den rechten Lutschgenuß
gekommen, als sie plötzlich ein klägliches Räuspern vor sich hörte.
Sie blickte auf und sah einen seltsam aufgeputzten Mann in einem
alten Frack, der überall mit Flicken besetzt war. Er hatte ein
richtiges Leichenbittergesicht und schien eine schreckliche Angst
zu haben.

		»Brr!« sagte die Prinzessin Fanfrilla, »was bist du für ein
[bookmark: page30] komischer
Kauz! Ich rate dir, mach ein lustiges Gesicht, denn die Tante Hexe
kann durchaus keine griesgrämigen Gesichter leiden! Wenn sie dich
sieht, hackt sie ein Mus von dir, um ihre Fledermäuse zu
füttern!«

		Der närrische Mann zitterte von oben bis unten.

		»Na, komm mal her,« sagte die Prinzessin, »sie sieht dich ja
nicht! – Warum hast du denn so einen alten geflickten Rock an?«

		»Das ist doch mein Sonntagsrock!« erwiderte der Mann. »Den
Flicken da an der Schulter habe ich von dem berühmten Cäsar
geschenkt bekommen und den da am Knie vom Papst Gregor und den da
–«

		Die Prinzessin dachte, der arme Kerl wäre verrückt geworden.

		»So?« sagte sie, »das ist aber mal komisch, Päpste und Kaiser
schenken einem doch keine Flicken!«

		»Ich habe sie ganz wirklich und wahrhaftig von ihnen geschenkt
bekommen,« jammerte das Männchen, »und es steht auch in vielen
Büchern drin, daß es so ist!«

		»Laß nur gut sein,« antwortete die Prinzessin Fanfrilla, »mir
ists ganz egal, von wem du die alten Flicken her hast. Aber sag
mal, wer bist du denn eigentlich?«

		Das kleine Männchen schlotterte mit den Knien, daß es beinahe
hinfiel.

		»Ich bin der Kalendermann,« weinte es.

		Da fuhr die Prinzessin auf:

		»Der Kalendermann? – Der mich mit seinem dummen Kalender und
besonders mit dem Februar immer so geärgert hat, wenn ich das
Filetschürzchen häkelte? – Warum hat man dir denn nicht den Kopf
abgeschlagen und dich dann aufgehängt? – Nun? – Ach, mein Vater hat
mich nicht mehr lieb!«

		»Es ging nicht!« sagte der Kalendermann zitternd. »Es ging
wirklich nicht. Der Henker hat erklärt, wenn er mir den [bookmark: page31] Kopf abschlüge,
wäre nichts mehr da zum dran aufhängen! – Deshalb hat mich der
König in den Wald geschickt, ich solle dich um Verzeihung bitten.
Ich habe alle meine Kinder mitgebracht, die sollen dich auch um
Verzeihung bitten.«

		»Wo sind denn deine Kinder?« fragte die kleine Prinzessin.

		Der Kalendermann zog einen großen Hausschlüssel aus der
Rocktasche und begann zu pfeifen. Es kam aber nur ein kläglicher,
leise quietschender Ton hervor.

		»Gib mal her!« sagte Fanfrilla, »ich kann besser pfeifen wie
du!«

		Sie nahm den Hausschlüssel und pfiff so laut, daß es durch den
ganzen Wald schallte.

		Da kamen durch die Ginsterbüsche eine Schar putziger Geschöpfe
dahergesprungen, die dem Kalendermann eben bis an die Knie
reichten. Kaum wurden sie der Prinzessin ansichtig, so fielen sie
zugleich mit dem Kalendermann allesamt auf die Knie nieder und
schrien aus Leibeskräften:

		»Verzeihung! Verzeihung! Verzeihung!«

		»Ist schon gut!« lachte Fanfrilla, der die Kleinen sehr gut
gefallen. »Steht nur wieder auf! Wie heißt ihr denn?«

		Der Kalendermann zeigte auf den größten der Schar. »Das ist mein
einziger Sohn,« sagte er stolz. »Jahr heißt er. Und die hinter ihm
sind seine Kinder. Der lustige da mit den blonden Locken, das ist
der Mai, und der braune in der Badehose der Juli, der mit dem
Pelzmützchen heißt Januar und der mit dem Schnupfen, der immer sein
Taschentuch in der Hand hält, November – –«

		»Sag mal!« unterbrach ihn die Prinzessin. »Wer ist denn der ganz
kleine Magere dahinten, der mit dem Stupsnäschen?«

		»Ach Gott!« antwortete der Kalendermann, »Das ist ja das
Schmerzenskind, der Februar.«

		»Komm mal her, Kleiner,« sagte Fanfrilla.

		Der Kleine trippelte heran.

		[bookmark: page32] »Er hinkt
ja!« rief die Prinzessin und nahm ihn auf den Arm.

		»Ja,« sagte der Kalendermann, »sein linkes Bein ist nicht in
Ordnung. Bald ist es länger, bald kürzer, es ist ein Jammer mit
ihm.«

		Die Prinzessin streichelte den Kleinen und sagte:

		»Also du bist der Februar, wegen dem ich die ganze Häkelei von
vorne wieder anfangen muß!«

		»Ich kann nix dafür!« brüllte der Kleine. »Ich kann nix dafür! –
Ich bin eine Mißgeburt! Böh! Böh! – – Böh!«

		Die Prinzessin setzte den kleinen Schreihals vorsichtig neben
sich ins Gras und steckte ihm zur Beruhigung den Hexenbonbon in den
Mund. Da fing er natürlich gleich an zu suckeln und hörte auf zu
schreien.

		»Nun, und die andern da?« fragte Fanfrilla den Kalendermann.
»Wer sind die andern?«

		»Die vorne ist die Frau Woche, und hinter ihr stehen ihre sieben
Jungens. Der mit dem sichelförmigen Hut ist der Montag und der, der
sich die Sonne auf den Bauch gemalt hat, ist der Sonntag. Der
Mittwoch ist der mit dem Flügelhütchen und der Dienstag da trägt
ein kleines Holzschwert in der Hand, das ihm sein Pate, der alte
Kriegsgott Tiu geschenkt hat.«

		»Ich hab auch was von meinem Paten geschenkt bekommen!« rief der
kleine Donnerstag und zeigte der Prinzessin einen Hammer mit einem
ganz kurzen Stiel.

		»Wer war denn dein Pate?« fragte ihn die Prinzessin
Fanfrilla.

		»Donar hieß er,« rief der Kleine, »und war auch ein Gott und
noch viel größer und stärker als dem Dienstag sein Pate.«

		Da wurde aber der Dienstag fuchtig.

		»Nein, mein Pate war stärker,« schrie er, »und mein Schwert ist
mir auch viel lieber als dein Hammer!«

		Es fehlte nicht viel, dann hätten sich die beiden gerauft.

		[bookmark: page33] »Na, zankt
euch nur nicht!« rief die Prinzessin. »Kommt alle her, einer nach
dem andern darf jetzt ein bißchen an dem großen Hexenbonbon
lutschen.«

		Die ganze Gesellschaft kam heran und stellte sich um die
Prinzessin auf. Die nahm den Hexenbonbon dem kleinen Februar aus
dem Mund, der zuerst wieder ein ganz üriges Gesicht machte, dann
aber sich doch beruhigte, da ihm Fanfrilla versprach, daß er bald
wieder an die Reihe kommen würde.

		Und nun machte der Hexenbonbon die Runde. Jeder suckelte, so
stark er konnte, aber der gute Bonbon blieb stets so groß wie er
vorher war. Der Kalendermann mußte zählen und jeder durfte so lange
lutschen, bis er auf fünfzig gekommen war, dann mußte er den Bonbon
weitergeben. Das machte nun allen großen Spaß, bloß dem kleinen
Februar dauerte es viel zu lange, bis er wieder dran kommen sollte.
Er dachte, es sei wohl das beste, wenn er wieder anfinge zu
schreien, und begann auch sofort loszubrüllen.

		»Böh!« schrie er. »Böh! Ich will den Bonbon haben! Böh!
Böh!«

		»Da sehen Sie, Prinzessin,« sagte der Kalendermann, »es ist
schrecklich mit dem Jungen! Da kann man erziehen, soviel man will,
er bessert sich nicht und er bessert sich nicht! Ach, was soll das
noch werden!«

		Fanfrilla nahm den kleinen Störenfried wieder auf den Schoß,
streichelte ihm die struppigen Locken, putzte das Stupsnäschen und
wischte ihm die Tränen aus den Augen. Aber es nutzte alles nichts,
der kleine Februar schrie und brüllte immer ärger:

		»Ich will den Bonbon haben! Böh! Ich will den Bonbon haben!
Böh!«

		»Du unartiger Junge,« sagte die Prinzessin, »da hast du deinen
Willen!«

		[bookmark: page34] Sie nahm dem
Freitag, der gerade dran war, den Bonbon weg und steckte ihn dem
kleinen Februar in den Mund. Sofort war er ganz still, setzte sich
bequem zurecht und sog aus Leibeskräften an seinem Bonbon.

		»Na, schmeckts?« fragte die Prinzessin.

		Der kleine Mann gab aber gar keine Antwort, er lutschte ruhig
weiter.

		Da plötzlich fühlte die Prinzessin Fanfrilla, wie sie ganz naß
wurde. Sie sprang mit einem Ruck auf, setzte den Kleinen ins Gras
und rief:

		»Pfui! Pfui! – Der häßliche kleine Kerl ist ja nicht einmal
stubenrein!«

		Alle liefen herbei, um die Prinzessin abzuputzen, die ganz
trostlos an ihrem gelben, seidenen Kleidchen heruntersah.

		»Ach,« jammerte sie, »mein schönes Kleidchen ist ganz
verdorben!«

		Der Kalendermann fing an zu klagen:

		»Oh, Prinzessin! – Das Elend! – Wenn Sie wüßten, was für Mühe
ich mir mit dem Racker gegeben habe! Nur Untugenden, hat er, nur
Untugenden!«

		»Sei still, dummer Kalendermann!« rief Fanfrilla wütend. »Du
bist an allem schuld, du allein! Ich werde es meinem Papa
sagen!«

		»Ach Gott! Ach Gott!« heulte der Kalendermann.»Die Prinzessin
verzeiht mir nicht; sie will es ihrem Papa sagen!! Ach Gott! Dann
ist es um uns alle geschehen, wir werden abgeschafft!«

		Nun brach die ganze Gesellschaft los.

		»Die Prinzessin verzeiht uns nicht!« heulten die Monate.

		»Sie will es ihrem Papa sagen!« weinte die Woche.

		»Ach Gott! Ach Gott!« schrie der Kalendermann.

		»Wir werden abgeschafft!« brüllten die Tage.

		»Ach, mein Kleidchen! Mein schönes Kleidchen!« jammerte die
Prinzessin.

		[bookmark: page35] Nur der
kleine Februar saß ganz vergnügt im Gras und lutschte an dem großen
Hexenbonbon, was er nur konnte.

		Den Lärm aber hatte endlich die alte Ginsterhexe gehört, sie
nahm den Stock und humpelte aus ihrer Hütte heraus.

		»Wer wagt es, mich beim Lateinlernen zu stören?« rief sie. »Was
gibt es denn?«

		Alle waren im Augenblick ruhig. Die Prinzessin Fanfrilla
trocknete sich die Tränchen und sagte:

		»Ach, liebe Tante Hexe, der Kalendermann hat mich immer schon so
geärgert und jetzt ist er mit dem kleinen Kerl da, dem Februar,
angekommen, der mich ganz naß gemacht hat!«

		»Oh, liebe Frau Hexe,« rief der Kalendermann, »glauben Sie mir,
ich bin nicht schuld daran! Nur allein der nichtsnutzige Bengel,
der Februar!«

		Die andern schrien alle durcheinander.

		»Der Februar ist schuld daran! Der dumme Februar! Der häßliche
Februar!«

		Die Ginsterhexe stieß mit dem Stock den kleinen Mann und
fragte:

		»Kleiner, was hast du denn zu sagen?«

		Da guckte der Junge sie mit großen Augen an.

		»Ich kann nix dafür!« sagte er. »Ich kann nix dafür, ich bin
eine Mißgeburt!«

		Und er lutschte ruhig an seinem Bonbon weiter.

		»Du mußt abgeschafft werden!« riefen die andern Monate.

		»Ja, liebe Frau Hexe,« sagte der Kalendermann, »ich glaube es
wäre das allerrichtigste. Es ist doch besser, daß man den kleinen
Taugenichts abschafft, als daß uns der König alle zusammen
abschafft!«

		»Sei still!« fuhr ihn die Ginsterhexe an. Dann wandte sie sich
wieder an den Februar.

		»Kleiner,« sagte sie, »komm mal mit mir in die Hütte hinein. Ich
will dir was schenken!«

		[bookmark: page36] »Schenk mir
den Bonbon!« sagte der Februar.

		»Den sollst du auch haben!« antwortete die Hexe. »Komm nur
mit!«

		Da sprang der Kleine auf, steckte sich seinen Bonbon noch tiefer
in den Mund, ergriff die Hand der Alten und lief neben ihr her, so
schnell ihn seine kleinen Füßchen tragen wollten.

		Die Ginsterhexe öffnete einen großen Schrank und nahm ein buntes
Mützchen heraus mit vielen goldenen Schellchen. Dann nahm sie noch
eine kleine hölzerne Pritsche, tat beides zusammen in eine
Schachtel und gab sie dem kleinen Februar.

		»So, mein Junge!« sagte sie und strich ihm mit dem
zauberkräftigen Ginsterzweig leise über die Locken und das Gesicht.
»Nun merke wohl auf, was ich dir sage. Jetzt geh schön mit dem
Kalendermann nach Hause und warte ruhig deine Zeit ab, bis du
wieder ins Land ziehen darfst. Setz dich derweilen in ein Eckchen,
sprich kein Wort und suckle nur fleißig an deinem Bonbon!«

		»Das will ich gern tun!« sagte der Kleine.

		»Dann aber, wenn der Kalendermann dich ruft, dann setz das
Mützchen auf, nimm die Pritsche in die Hand und tolle lustig hinaus
in die Welt! – Hörst du?«

		»Ja, liebe Tante Hexe!« sagte der Februar.

		Da nahm die alte Ginsterhexe ihn auf den Arm und trug ihn
hinaus.

		»So,« sagte sie zu dem Kalendermann und setzte den Kleinen zur
Erde nieder, »hier hast du dein Sorgenkind wieder. Hoffentlich wird
er dir noch einmal recht viele Freude machen! Laß ihn mir aber ja
fein in Ruhe! – Und sage dem König, daß die Prinzessin dir
Verzeihung gewährt!«

		»Aber mein schönes gelbes Kleidchen ist doch verdorben!«
unterbrach sie die Prinzessin.

		»Du bekommst ein neues,« sagte die Ginsterhexe.

		»Und den guten Hexenbonbon nimmt der Kleine auch mit!« brummte
Fanfrilla.

		[bookmark: page37] »Du
bekommst einen andern,« sagte die Tante Hexe.

		»So?« rief die kleine Prinzessin. »Nun, Kalendermann, dann will
ich euch meinetwegen allen miteinander verzeihen.«

		»Die Prinzessin verzeiht uns!« jubelte der Kalendermann.
»Kinder, laßt die Prinzessin hochleben!«

		Da riefen alle die Kleinen, so laut sie konnten:

		»Lang lebe die gute Prinzessin Fanfrilla!«

		Nur der kleine Februar nahm mit der Patschhand den großen Bonbon
aus dem Mund und rief mit seinem hellen Stimmchen:

		»Es lebe die gute Tante Hexe!«

		Dann schob er rasch seinen Bonbon wieder zwischen die Zähne.

		Der Kalendermann zog tief seinen Hut vor der alten Ginsterhexe
und der jungen Prinzessin und rief seine Schar zusammen.

		»Nun schnell nach Hause mit euch, lose Gesellschaft,« sagte er,
»daß nur ja niemand merkt, daß ihr heute alle zusammen in der Welt
herumlauft!«

		Der Herr Jahr holte seine Jungen zusammen und die Frau Woche die
ihren.

		Nur der Dienstag mit seinem Holzschwert und der Juni mit den
Mohnblumen im Haar brauchten nicht mit nach Hause zu gehen, weil
die beiden gerade Dienst hatten. Sie faßten sich unter den Arm und
sprangen munter in den Wald hinein.

		»Daß du mir ja pünktlich um zwölf Uhr zu Hause bist!« rief der
Kalendermann dem Dienstag nach.

		Die Prinzessin Fanfrilla aber stand zwischen den Ginsterbüschen
und warf dem kleinen Volk viele gelbe Blüten nach.

		 

		* * *

		 

		Im Winter, als alle sieben Quellen vereist waren und die
Ginsterbüsche schwer unter dem blanken Schnee sich beugten, saß die
Prinzessin Fanfrilla eines Abends am Kamin und [bookmark: page38] packte das Filetschürzchen, das
gerade fertig geworden war, in schönes rosa Seidenpapier ein.

		Da hörte sie, wie die Tante Hexe ihre dicken Bücher zuklappte
und aufstand. Sie hatte kaum Zeit, das Filetschürzchen in ein
Pappkästchen zu stecken, weil es doch eine Geburtstagsüberraschung
sein sollte, als auch die Alte schon auf sie zukam.

		»Zieh dich an, Fanfrilla!« rief die Tante Hexe. »Du sollst in
die Stadt fahren, den Papa besuchen!«

		»Was?« rief die Prinzessin und sperrte Mund und Augen weit auf.
– »Wir haben ja keinen Schlitten und keine Pferde! – Wie soll ich
denn fahren?«

		»Das wirst du schon sehn,« antwortete die Ginsterhexe. »Zieh
dich an! Zieh dich an!«

		»Was soll ich denn anziehen?« fragte Fanfrilla. »Das rosa
Hängerchen oder das grüne Kleidchen mit den Schleifen oder das –
–«

		»Gar keins von denen!« unterbrach sie die Alte. »Du sollst ein
ganz neues Kleidchen anziehen.«

		Sie klatschte dreimal in die Hände, da flog die Türe auf und
eine große Eule flatterte ins Zimmer. Sie trug im Schnabel eine
Schachtel, die legte sie vor die Prinzessin auf den Boden.

		Fanfrilla machte schnell die Schachtel auf und fand ein
wunderschönes weißseidenes Kleidchen mit kurzen Ärmeln und mit
großen weißen Pompons besetzt. Dabei lag eine hohe spitze Mütze und
entzückende weiße Seidenschühchen und Strümpfchen.

		»Ach, liebste Tante Hexe!« jubelte die Prinzessin. »Ist das für
mich?«

		»Gewiß! Gewiß!« sagte die Ginsterhexe. »Nun zieh dich nur
schnell an!«

		Fanfrilla zog sich an, so rasch sie nur konnte. Kaum war sie
fertig, als die Alte wieder dreimal in die Hände klatschte. Da
erklang draußen ein lustig Schellengeläute. Die Alte warf der
[bookmark: page39] kleinen
Prinzeß einen dicken Pelzmantel über, dann gingen sie hinaus. Vor
der Türe stand ein wunderhübscher Schlitten, der mit zwölf starken
Füchsen bespannt war. Auf dem Bock saß ein kleiner Kerl, der die
Zügel hielt, man konnte aber gar nichts von ihm erkennen, da er
ganz in einen dicken Otterpelz eingemummt war. Die Ginsterhexe hob
die Prinzessin Fanfrilla in den Schlitten und deckte sie mit einer
großen Decke warm zu.

		»Fahr zu!« rief sie dem kleinen Kutscher zu, dann trat sie rasch
wieder in ihr Haus zurück.

		Der kleine Kutscher ließ die Peitsche lustig knallen und wie der
Wind ging es durch die helle Mondnacht. Die silbernen
Schlittenschellen läuteten durch den Wald, daß überall die Hirsche
und Rehe und Hasen herbeiliefen und neugierig dem fröhlichen
Gefährt nachschauten.

		»Kling – Kling – Kling – – –«

		 

		* * *

		 

		An dem Abende aber saß der dicke König Krökel I. in dem größten
Saale seines Schlosses. Er gab ein Fest und hatte viele Leute
eingeladen, aber er langweilte sich furchtbar. Und alle andern, die
um die große Tafel herumsaßen, langweilten sich ebenso sehr.

		Der König Krökel gähnte. Und der Kanzler von Sanftmut gähnte.
Und die Minister gähnten und alle Leute, die am Tische saßen, und
sie langweilten sich so sehr, daß dem einen ein Hühnerbein und dem
andern ein Stück Brot und dem dritten ein Teltower Rübchen im Halse
stecken blieb.

		Da schallte von draußen ein lustiges Schellengeläute und ein
helles Peitschengeknalle in den Saal hinein.

		»Sehen Sie doch mal, was da los ist, lieber Sanftmut!« sagte der
König zu seinem Kanzler.

		Der Kanzler sprang rasch auf und lief ans Fenster. [bookmark: page40] »Da draußen vor
dem Schloßtore steht ein merkwürdiges Gespann!« rief er. »Ein
silberner Schlitten mit zwölf Füchsen bespannt. Mit richtigen
Füchsen, denken Sie mal, Herr König!«

		»Wer sitzt denn in dem Schlitten?« fragte König Krökel.

		»Es sitzt etwas drin,« antwortete der Kanzler, »aber das ist so
vermummt, daß man gar nicht erkennen kann, was es ist. – Der
Kutscher ist ein ganz kleiner Bursch in dickem Pelzmantel, er ist
gerade abgesprungen und befestigt kleine silberne Räder unter dem
Schlitten.«

		»Warum denn?« fragte der König Krökel.

		»Das weiß ich nicht,« antwortete der Kanzler von Sanftmut.
»Jetzt steigt er wieder auf den Bock und fährt vor das Schloßtor. –
Nein, so was! Er schlägt mit der Peitsche dagegen und die beiden
Flügel springen auf! Nun fährt er hinein.«

		Man hörte jetzt das Schellengeläute auf der Treppe und gleich
darauf einen lustigen Peitschenschlag gegen die Tür des Saales, die
weit aufsprang.

		In dem Augenblick, als das Gefährt in den Saal rollte, warf der
kleine Kutscher seinen Pelzmantel ab und die Prinzessin Fanfrilla
folgte seinem Beispiel. Die zwölf roten Füchse hoben die Ruten hoch
und jagten was sie konnten in den Saal hinein. Sie liefen rund um
die große Tafel herum und alle die silbernen Schellchen klingelten,
daß es eine Lust war. Der kleine Kutscher auf dem Bock trug ein
gelb-weiß-grün-rotes Mützchen, dessen goldene Schellen mit denen am
Schlitten um die Wette läuteten. – Vor dem König Krökel zog er die
Zügel fest an, sofort blieben die zwölf Füchslein stehen. Die
Prinzessin Fanfrilla sprang aus dem Wagen heraus, lief auf den
König zu, umarmte ihn und küßte ihn mitten auf die Nase. Dabei rief
sie:

		»Papa König! Wie gehts?«

		König Krökel war ganz überrascht über den plötzlichen Besuch
seiner Tochter.

		[bookmark: page41] »Ich weiß
gar nicht,« wandte er sich an seinen Kanzler, »ob sich das
eigentlich auch schickt.«

		Da stieg der kleine Kutscher auch aus dem Wagen, lief schnell
hinter den König, faßte seinen Zopf und kletterte flugs daran in
die Höhe. Dann sprang er über seinen Kopf weg und stellte sich
mitten auf den Tisch vor ihm auf.

		»Helau!« rief er. »Helau!«

		Der König und seine Minister machten sehr dumme Gesichter und
die Prinzessin Fanfrilla guckte den Kleinen erstaunt an.

		»Kennst du mich denn nicht mehr, Prinzessin?« rief der Kleine.
»Ich bin ja der Februar! Und das hier,« fuhr er fort, indem er
seine Mütze in der Luft schwenkte und mit der Pritsche klapperte,
»das ist das Geschenk von der lieben Tante Hexe! Damit mache ich
alle Welt heute lustig und vergnügt!«

		Er sprang auf den König Krökel zu und schlug ihm mit der
Pritsche mitten vor den Bauch. Da fing der fürchterlich zu lachen
an. Der kleine Februar lief aber über den ganzen Tisch herum und
schlug die Gäste mit der Pritsche oder klingelte ihnen mit seiner
Schellenmütze in die Ohren. Die schönen Damen und die edlen Herren,
die sich vordem noch so gelangweilt hatten, wußten gar nicht, wie
ihnen geschah, sie wurden plötzlich so fidel und so guter Dinge,
daß sie am liebsten die ganze Welt abgeküßt hätten.

		»Sieh mal, was unten im Schlitten liegt!« rief der kleine
Februar der Prinzessin Fanfrilla zu.

		Die ging hin und fand auf dem Boden des Schlittens eine große
Menge von bunten Holzpritschen und seidenen gelb-grün-weiß-roten
Mützchen. Sie hob ihr Röckchen hoch, nahm alles hinein und brachte
es dem kleinen Februar hin.

		Der schlug mit seiner Pritsche an eine große Weinflasche und
rief:

		»Helau! Seid mal still, ich will eine Rede reden! – Ich bin der
Februar, auch der Prinz Fasching genannt. Ich bin gekommen, [bookmark: page42] Euch von all Euren
Sorgen und Grillen und allem dummen Griesgram zu befreien! Da!
Setzt Euch die Mützen auf und klappert mit den Pritschen und seid
vergnügt und lacht und schreit alle zusammen: – Helau!«

		Damit warf er die Mützen und Pritschen den Festgästen zu. Die
Prinzessin Fanfrilla nahm die allergrößte Mütze und stülpte sie dem
Papa König auf den Kopf, dann gab sie ihm die Pritsche in die Hand,
die am meisten klapperte.

		König Krökel sprang auf und schrie so laut er konnte:

		»Helau!«

		Und alle andern sprangen auch auf und schrien und jubelten:

		»Helau! Helau! Helau!«

		Dann machten sie einen großen Rundzug durch den Saal. Zuerst kam
König Krökel, der trug den kleinen Februar huckepack. Ihm folgte
die Prinzeß Fanfrilla, die sich wieder in den hübschen
Rollschlitten gesetzt hatte und nun selbst die Füchse kutschierte.
Hinter ihr ging stolz der Kalendermann in seinem Sonntagsrock und
dann kamen alle die andern. König Krökel schritt auf seinen Thron
zu und setzte sich, der kleine Prinz Fasching aber kletterte oben
auf die Lehne.

		»Kalendermann!« rief der König. »Komm einmal her!«

		Der Kalendermann nahte sich und machte eine tiefe
Verbeugung.

		»Kalendermann!« sagte König Krökel. »Eigentlich sollte ich dich
erst aufhängen und dir dann den Kopf abschlagen lassen, weil du mir
nie etwas von den ausgezeichneten Talenten des kleinen Februar
gesagt hast. – Aber weil ich ein gnädiger König bin und weil der
Kleine ein gutes Wort für dich eingelegt hat, so will ich dir statt
dessen den großen Stern des närrischen Mondkalbordens erster Klasse
mit Eichenlaub und Schwertern verleihen.«

		Der König winkte; der Kanzler trat vor und heftete dem
überglücklichen Kalendermann den großen Orden an die Brust. [bookmark: page43] »Ich aber,« fuhr
der König fort, »König Krökel der Erste von Ulalume bestimme
hiermit und verordne, daß von nun an jedes Jahr auf drei Tage der
kleine Februar, unter dem Namen Prinz Fasching, mein Reichsverweser
sein soll, und schalten und walten darf, wie er will!«

		Da zog der Kleine den dicken König wieder am Zopf und sagte ihm
ins Ohr:

		»Reich mir doch die Prinzessin Fanfrilla herauf, Onkel
König!«

		König Krökel beugte sich herab und hob das Prinzeßchen, das zu
seinen Füßen saß, hoch auf den Arm. Der Kleine aber faßte sie in
die schwarzen Locken und küßte sie mitten auf den roten Mund.

		Dann rief er laut in den weiten Saal hinein:

		»Helau! Ich bin der Prinz Fasching, und das ist meine schöne
Prinzessin!«

		Da rief die ganze Versammlung:

		»Es lebe der Prinz Fasching und seine schöne Prinzessin! Helau!
Helau! Helau!«

		Und alle lachten und jauchzten und jubelten, daß es eine Lust
war.

		 

		* * *

		 

		So kam es, daß der arme kleine Februar zu hohen Ehren kam, und
noch heute der schönste Monat ist im ganzen Jahr!

		Aber nur in Ulalume, in Torelore und Thule und in ein paar
andern Landen am Rhein und an der Isar. [bookmark: page44]

	
		
		[image: Illustration: Paul Haase]


		IV. Die alte Postkutsche

		Eines Tages sagte Jupp zu Otto:

		»Wenn du Mut hast, können wir solche Abenteuer, wie sie die
Großmutter erzählt, selbst erleben, ich wüßte auch, wo! Draußen auf
dem Felde liegt eine alte Postkutsche, da müssen wir
hineinkriechen. – Ich war schon ein paarmal dort!«

		Am nächsten Samstage zogen die beiden Jungen aufs Feld hinaus.
Sie hatten auf Jupps Rat alles mitgenommen, was nötig war, um
Abenteuer zu erleben; erstens Schinkenbrote (die hielt Jupp bei
allen Gelegenheiten für sehr notwendig), dann ein großes Stück
Schnur, ein Taschenmesser, ein kleines Fernrohr, das Otto von
seinem Hauslehrer bekommen hatte, und endlich ein Pistölchen, das
Jupp von einem anderen Jungen gegen drei Glaskugeln eingetauscht
hatte.

		In der Nähe des Waldes lag auf dem Felde eine alte gelb
angestrichene Postkutsche. Sie hatte nur noch zwei Räder, und kein
Mensch wußte, wie sie dahingekommen war. Dort hinein krochen die
beiden Jungen und streckten sich auf dem Heu aus, das Jupp schon
bei früheren Gelegenheiten in großer Menge hereingeschleppt
hatte.

		Dann begannen sie ihre Butterbrote aufzuessen. Das sei immer die
erste Vorbereitung zu allen Zauberabenteuern, meinte Jupp, –
hinterher müsse man sich dann der Länge lang ausstrecken und sich
ein wenig ausruhen.

		Das taten sie, und bald schliefen beide ein.

		Nach einer Weile war es Otto, als ob Jupp ihn anstoße; er hatte
das Fernrohr in der Hand und hielt es ihm hin.

		»Hier!« sagte er. »Damit wollen wir uns ganz klein machen,
[bookmark: page45] damit wir durch
die Löcher hinein können, die in das Wunderland führen.«

		Otto nahm das Fernrohr und betrachtete es von allen Seiten, dann
sagte er:

		»Aber wie kann man sich damit klein machen?«

		»Sehr einfach! So wie es die beiden Prinzen machten, von denen
unsere Großmutter erzählt! Ach, die Geschichte kennst du noch
nicht? – Paß auf, ich will dirs zeigen! – Guck mal aus dem
Wagenfenster! Was siehst du dort?«

		»Vorne die Landstraße mit den Bäumen.«

		»Nun nimm das Fernrohr; was siehst du nun?«

		»Ganz dasselbe, aber alles viel größer!«

		»Nun dreh das Fernrohr um.«

		»Jetzt sehe ich alles ganz klein und winzig.«

		»Also,« fuhr Jupp fort, »das ist der ganze Witz! Du drehst das
Fernrohr um und siehst mich an, dann bin ich ganz klein.«

		Otto blickte durch das Fernrohr auf Jupp – und wirklich, der war
plötzlich nicht größer wie ein Daumen! Er erschrak sehr und ließ
entsetzt das Fernrohr fallen; da sah er, wie Jupp, so rasch er
konnte, durch das Heu zu dem Fernrohre hinkletterte. Aufheben
konnte er es nicht mehr, dazu war er viel zu klein, aber er schob
es so zurecht, daß er durch dasselbe auf Otto sehen konnte. – Und
siehe da! Im selben Augenblicke schrumpfte auch Otto zusammen.

		Otto war ganz entsetzt; er frug seinen Freund, wie man nun
wieder groß werden könnte?

		»Sehr einfach,« sagte Jupp. »Dann brauchen wir nur wieder von
der richtigen Seite durchs Fernrohr zu sehen!«

		Otto wollte das gleich probieren; aber Jupp lachte und erklärte,
es fiele ihm gar nicht ein, jetzt hindurchzusehen, sie wollten erst
Abenteuer erleben, und da Otto allein sich ja nicht größer machen
konnte, so mußte er sich wohl oder übel in sein Schicksal
fügen.

		[bookmark: page46] Die beiden
Jungen betrachteten sich. Ihre Sachen waren mit ihnen kleiner
geworden, ihre Kleider, Taschenmesser, Glaskugeln, alles, was sie
bei sich trugen.

		»Es ist gut, daß wir die Butterbrote vorher aufgegessen haben,
sonst wären sie auch so klein geworden,« sagte Jupp. »So, nun
wollen wir nachsehen, ob hier irgendwo ein Loch ist.«

		»Warte, Jupp!« rief Otto, »ich muß mir nur eben noch die Nase
putzen!«

		»Fatzke!« murmelte Jupp.

		Otto suchte in allen Taschen, doch sein Taschentuch war nicht
da. Plötzlich sah er es nicht weit von ihnen auf der Erde liegen;
aber es schien so groß wie ein Bettuch! – Er hatte es aus der
Tasche fallen lassen, ehe sie durch das Fernrohr gesehen hatten,
und da war es natürlich nicht mit klein geworden.

		»Wir nehmen es nachher mit, wenn wir wieder groß sind,« erklärte
Jupp; denn es war jetzt so groß, daß sie es kaum vom Boden
wegziehen konnten. – Sie knieten sich beide hin und schnaubten sich
noch einmal die Nase, dann kletterten sie durch das Heu.

		 

		* * *

		 

		Sie mochten so eine gute Weile in die Höhe geklettert sein, als
sich der Heuberg senkte; vor ihnen war ein tiefes, ziemlich steil
abfallendes Loch, so tief, daß sie kaum auf den Grund blicken
konnten.

		Vorsichtig stiegen sie hinab, wobei sie sich an den einzelnen
Halmen festhielten. Aber merkwürdig! je tiefer sie kamen, um so
unergründlicher schien der Heuschacht; auch wurde er immer steiler.
Es war fast unmöglich, tiefer hinabzudringen; so setzen sie sich so
gut es ging, nieder, um zu überlegen, was nun zu tun sei. –
Plötzlich fühlten sie, wie das Heu, auf dem sie saßen, zu rutschen
anfing, erst langsam, dann immer schneller, zuletzt ging es mit
solcher Schnelligkeit hinunter, daß ihnen Hören und [bookmark: page47] Sehen verging. Die beiden
Jungen schrien so laut sie konnten; aber das nutzte ihnen natürlich
nichts. Sie hatten die Augen geschlossen und sich an den Händen
gefaßt – wupp! saßen sie unten!

		Trotzdem sie noch immer auf ihrem Heu saßen, waren sie doch
ziemlich hart angekommen. Sie befühlten sich gegenseitig Glied für
Glied, ob nichts zerbrochen sei; aber es war noch alles, Gott sei
Dank, heil und ganz. – Dann erst sahen sie sich um, wo sie denn
eigentlich wären.

		Sie befanden sich in einem großen Garten. Vielleicht war es auch
nur ein kleiner Garten und erschien ihnen nur so groß, weil sie ja
selbst so winzig klein waren. Was sie erst für große Bäume
angesehen, erkannten sie bald als Blumen und Kräuter, die freilich
viel, viel größer waren, als sie selbst. Sie gingen ein Stück den
Weg entlang; da trafen sie auf dem breiten Blatte eines Wegerich
einen großen Ohrwurm, der gemütlich dasaß und eine Zigarre
rauchte.

		Als er die beiden Jungen sah, rief er ihnen zu:

		»Gebt mir ein Streichholz!«

		Die beiden hatten kein Streichholz, und Otto entschuldigte sich
deshalb bescheiden. Jupp, der etwas kecker war, frug:

		»Wozu brauchen Sie denn ein Streichholz, Herr Ohrwurm? Ihre
Zigarre brennt doch?«

		»Dummer Junge!« sagte der Ohrwurm, »man braucht immer ein
Streichholz, ich sammle welche! Ich habe schon fünf Billionen
sechshundertdreiunddreißig Streichhölzer.«

		»Wo haben Sie denn alle die Streichhölzer?« frug Otto.

		»Dummer Junge,« sagte der Ohrwurm, »in der Tasche
natürlich!«

		Und damit zog er ein Streichholz nach dem anderen aus der Tasche
und warf sie auf den Boden. Der ganze Boden lag schon voll von
Streichhölzern, und Jupp rief:

		»Es ist genug, Herr Ohrwurm, wir glauben es ja, daß Sie so viel
Streichhölzer haben.«

		[bookmark: page48] »Dummer
Junge,« sagte der Ohrwurm, »ich habe noch viel mehr.« Und wieder
warf er ein Streichholz nach dem anderen auf den Boden.

		Plötzlich standen die Streichhölzer auf und fingen an zu tanzen.
Sie faßten die beiden Jungen an den Händen und sprangen mit ihnen
zusammen um den Ohrwurm herum.

		Das ging so eine Weile, bis dem Herrn Ohrwurm seine Zigarre
ausging. Da bückte er sich und ergriff eins der Streichhölzer, dem
alles Weinen, Schreien und Zappeln nichts nutzte. Er strich das
arme Streichhölzchen mit dem Kopfe an der Schachtel; aber da es so
schrecklich weinte, so war es ganz naß von Tränen und fing daher
kein Feuer.

		Der Ohrwurm warf es fort und rief: »Kommt einmal her, Jungen,
ich will euch anstreichen.«

		Die beiden hatten aber keine Lust, dem Ohrwurm als Streichhölzer
zu dienen, sie liefen Hals über Kopf weg, so schnell sie nur
konnten.

		 

		* * *

		 

		Sie blieben nicht eher stehen, als bis sie gar nicht mehr voran
konnten und ganz außer Atem waren.

		Da hörten sie ein ganz kleines, feines Stimmchen sagen:

		»Helft mir doch ein bißchen!«

		Sie sahen vor sich auf dem Boden eine kleine Ameise, die an
einem Stückchen Holz schleppte, das sie kaum weiterbringen
konnte.

		»Was willst du denn damit?« frug Otto.

		»Ich will es zum Bau tragen,« sagte die Ameise. »Wir bauen einen
neuen Palast für die Königin.«

		Sie sprach so leise, daß die beiden Jungen sich knien mußten, um
sie überhaupt zu verstehen.

		»Sprich doch ein wenig lauter, kleine Ameise,« sagte Otto.

		»Aber ich strenge mich ja gerade so sehr an!« wisperte die
Ameise. »Noch lauter kann ich nicht schreien.«

		[bookmark: page49] Otto nahm
das Stückchen Holz auf und trug es zu dem Bau, während die Ameise
neben ihnen herlief.

		»Kannst du uns nicht den Palast und die Königin zeigen?« frug
er.

		»Ihr seid ja so schrecklich groß, daß ihr gar nicht durch die
Wege im Bau gehen könnt,« sagte die Ameise.

		»Das nennst du groß, dumme Ameise?« lachte Jupp. »Da solltest du
uns einmal sehen, wie wir gewöhnlich sind; da sind wir sicher noch
tausendmal größer als jetzt.«

		Da bekam die Ameise Angst und lief so schnell wie möglich in
ihren Bau herein.

		Jupp rief, sie solle wieder herauskommen; aber die Ameise kam
nicht. Da nahm er einen kleinen Zweig, der auf dem Wege lag, und
stocherte damit in dem Ameisenhaufen herum.

		»Wir wollen sie schon heraustreiben,« rief er.

		Die Ameise kam auch, aber nicht allein. Mit ihr kamen viele
hundert andere Ameisen, und jede trug einen feinen spitzen Degen.
Die erste stach Jupp ins Bein, der vor Schrecken laut aufschrie und
seinen Stock fallen ließ. Die beiden Jungen flohen schleunigst und
kletterten auf einen großen Sauerampfer hinauf. Oben setzten sie
sich auf ein Blatt, brachen kleine Zweige ab und hielten sich damit
die Ameisen, die immer nur zu wenigen den Stamm heraufklettern
konnten, vom Leibe. – Als die Ameisen sahen, daß sie auf diese
Weise nichts erreichen konnten, führten sie einen anderen Plan aus.
Sie wühlten und gruben in der Erde, um den Sauerampfer auszugraben.
Die kleinen Jungen sahen es und erschraken sehr. Wenn sie es auch
leicht mit ein paar Dutzend Ameisen aufgenommen hätten, so waren
doch so viele Hundert der sichere Tod für sie.

		»Was wollen wir tun?« frug Otto.

		»Wir wollen versuchen, auf den Wegerich zu kommen, der neben
unserem Sauerampfer steht; ein Zweig hängt gerade hinüber.
Vielleicht merken es die Ameisen nicht.«

		[bookmark: page50] Sie
kletterten vorsichtig auf den Zweig, der sich auf den Wegerich
hinüberbog. Schon waren sie auf dem letzten Blatte angekommen, als
Otto entsetzt hinunterwies. Jupp blickte hinab: da saß ein großer,
mächtiger Frosch, der sein breites Maul weit aufriß, als ob er sie
beide verschlingen wollte.

		»Vorsichtig!« rief Jupp, »daß wir nicht hineinfallen.« Aber es
war zu spät! Die Ameisen hatten die Wurzeln gelockert, der
Sauerampfer schwankte und plumps! fielen sie hinunter, gerade dem
Frosch ins offene Maul.

		Der machte einen einzigen Schlucker, da saßen sie alle zwei in
seinem Bauche.

		»Das ist ein guter Fraß,« sagte der Frosch, »wirklich ein guter;
jetzt will ich zum Nachtische noch eine Fliege fangen!«

		Die beiden Jungen saßen eng zusammengepreßt in dem Froschbauche
und wußten nicht, was sie tun sollten; sie fingen bitterlich zu
weinen an und heulten, so laut sie konnten.

		»Seid doch ruhig,« sagte der Frosch, »damit ich euch besser
verdauen kann.« Dann machte er wieder schwapp! und tat einen
Schlucker; da kam eine Fliege hinunterspaziert.

		»So, nun habe ich genug für heute abend,« fuhr der Frosch fort,
»nun will ich ein Liedchen singen.« Und er sang so laut er konnte:
Quak, quak, quak, quak, daß der ganze Bauch ordentlich dröhnte und
die Jungen sich die Ohren zuhalten mußten.

		Es war ganz dunkel in dem Froschbauche; nur wenn der Frosch das
Maul aufriß, kam von oben etwas Licht herein. Als die Fliege ihre
Leidensgefährten sah, setzte sie sich still dicht neben Jupp und
fing auch zu weinen an.

		»Nicht drängeln!« sagte Jupp, »es ist sowieso schon eng genug
hier! Wahrhaftig, ich habe noch nie in meinem Leben einen so engen
Froschbauch gesehen!«

		Ihm war das Weinen schon langweilig geworden, und er sann nach,
wie sie wohl wieder herauskommen könnten.

		»Was machen wir nun?« frug er die Fliege.

		[bookmark: page51] Die Fliege
wischte sich mit ihrem Taschentuche die Tränen vom Auge und
sprach:

		»Wir werden verdaut!«

		»Ist das angenehm?« frug Otto.

		»Ich weiß es nicht, ich bin noch nie verdaut worden,« sagte die
Fliege, »aber ich glaube, es ist sehr schlimm.«

		»Ihr seid beide bange!« erklärte Jupp. »Wir müssen versuchen,
hier herauszukommen. Wir wollen ihn mal kitzeln, vielleicht niest
uns der Frosch aus.«

		Alle drei fingen nun an, den Frosch zu kitzeln; aber der quakte
ruhig sein Liedchen weiter. Dann fingen sie an, herumzutrampeln; da
schrie der Frosch:

		»Seid doch ruhig da drinnen, ihr stört ja meinen Gesang!«

		Endlich nahm Jupp seine Knallpistole heraus und schoß sie ab. Es
gab einen tüchtigen Knall, und der Frosch bekam eine Beule in
seinen Bauch. Das war ihm denn doch zu stark.

		»Warte, ich werde euch helfen!« rief er und spie alle drei
aus.

		Als sie vor ihm auf dem Grase lagen, sah sie der große Frosch
böse an und begann schrecklich zu schimpfen.

		»Ihr wollt ein ordentliches Abendessen sein und benehmt euch so?
Schämen sollt ihr euch! Ein ganz ungebildetes Pack seid ihr, das
nicht einmal weiß, wie man sich anständig verdauen läßt! Marsch,
weg mit euch! Zur Strafe werdet ihr jetzt gar nicht gegessen!«

		 

		* * *

		 

		Die drei ließen sich das nicht zweimal sagen, sie machten, daß
sie aus dem Staube kämen.

		»Puh, sind wir schmutzig,« sagte Otto. »Es war sehr unangenehm
in dem Froschbauche!«

		»Ich weiß, wo wir uns waschen können,« rief die Fliege vergnügt
und führte sie einen kleinen Hügel hinauf, wo eine Menge gelber
Butterblumen standen. In jeder der Blumen [bookmark: page52] war ein großer Tautropfen, so
daß sie gerade wie Waschschüsseln aussahen. Otto und die Fliege
fingen sogleich an, sich ordentlich abzuwaschen. Jupp wollte zwar
erst nicht mittun, wusch sich aber schließlich doch, weil er sich
vor der Fliege genierte, die sehr reinlich war.

		Mittlerweile war es Abend geworden; die Sonne sank immer tiefer
hinab. – Als die Jungen das merkten, wünschten sie sehr, nach Hause
zu kommen – Otto, weil er fürchtete, Schelte zu bekommen, und Jupp,
weil er Hunger hatte. Sie schauten ringsum aus, wo wohl die
Postkutsche wäre; sie konnten aber wegen des dichten Grases gar
nichts sehen.

		»Weißt du nicht, wo die Postkutsche ist?« frugen sie die
Fliege.

		»O ja! die ist aber weit von hier! Da ihr nicht fliegen könnt,
will ich euch mein Pferdchen rufen, dann könnt ihr hinreiten!«

		Sie brummte dreimal laut; da kam ein großes grünes Heupferd in
langen Sätzen dahergesprungen. Im Maule hatte es einen Zügel und
zwei Sättel auf dem Rücken.

		Die beiden Jungen stiegen auf und bedankten sich sehr bei der
guten Fliege. Die wollte gar nichts davon wissen, im Gegenteil, sie
müsse sich bedanken, die Jungen hätten ihr Leben gerettet, wenn sie
nicht gewesen wären, so säße sie immer noch in dem häßlichen
Froschbauche und würde verdaut. Dann lud sie die Jungen ein, das
nächste Mal mit zu ihrem Vater zu kommen, der König im
Fliegenreiche sei und sich sehr freuen würde, die Retter seiner
einzigen Tochter kennen zu lernen.

		Man verabredete sich für nächsten Samstag; dann ritten sie
davon. Das Heupferd setzte über hohe Kräuter und Gräser und jagte
in mächtigen Sprüngen dahin. Bald sahen sie schon von weitem die
gelbe Postkutsche, und nach einer kleinen Weile sprang das treue
Heupferd mit den beiden Jungen den Heuschacht hinauf. Oben
angekommen, blieb es nach einem letzten Satze plötzlich stehen, so
daß Jupp und Otto kopfüber herunterpurzelten und gerade vor ihrem
Fernrohre ankamen. Sie sahen [bookmark: page53] rasch hindurch, der Otto auf den Jupp und dann
der Jupp auf den Otto; dann aber waren sie so müde von allen
Abenteuern, daß sie gar nicht erst aufstanden, sondern gleich, wie
sie dalagen, einschliefen.

		Lange hatten sie nicht geschlafen, als sie beide wach wurden und
sich erstaunt anschauten. Sie hatten aber keine Zeit, über ihre
Erlebnisse zu sprechen; die Sonne ging schon unter, und sie mußten
laufen, daß sie nach Hause kamen. [bookmark: page54]

	
		
		V. Das blinkende Ding

		Ein Mann, der Michel hieß – so erzählte die alte Großmutter –
schlief einmal nicht sehr gut. Er stand früh auf und öffnete das
Fenster. Er wohnte sehr hoch in einem erbärmlichen Zimmer und seine
Fenster schauten tief hinab auf die Pflastersteine. Es war noch
dämmerig – viel konnte man nicht sehen auf den Straßen. Eigentlich
gar nichts; kein Wagen fuhr und kein Mensch lief herum. Nur die
vollen Kehrichteimer standen vor den Häusern und die Abfallkisten
und Müllfässer.

		Dann sah der Herr Michel etwas, das blinkte. Das blieb stehen,
kam etwas näher und blieb wieder stehen. Den Herrn Michel ärgerte
das und er wollte gern wissen, was das war, das da blinkte. Er
paßte scharf auf, dann sah er, daß es ein uraltes Weib war, das
ging von einem Mülleimer zum andern und stocherte darin herum.
Manchmal fand sie etwas – das nahm sie und steckte es in ihren
Sack. Aber es war gar nicht das alte Weib, das blinkte, sondern was
blinkte, das war das Ding, das sie in ihrer Hand hielt und mit dem
sie herumstocherte in den alten Kehrichtkisten.

		Das ist nicht sehr interessant, dachte Herr Michel. Und er
machte das Fenster zu und legte sich wieder schlafen.

		– Nun aber kam es, daß am andern Morgen der Herr Michel um eben
dieselbe Minute wieder aufwachte. Da dachte er: »Ich muß sehen, ob
die alte Lumpenfrau wieder da ist und ob sie wieder das blinkende
Ding hat.« Deshalb ging er also an sein Fenster und schaute hinab
auf die Straße.

		Und richtig, da war sie und stocherte in den Abfallfässern. Und
das Ding blinkte.

		[bookmark: page55] Herr Michel
nickte und ging wieder zu Bett. Dann aber ging es genau so am
nächsten Morgen und wieder am übernächsten. Herrn Michel war es
schon unangenehm – und das läßt sich wohl begreifen – denn was ist
das für eine Sache, wenn man noch müde ist und doch jeden Morgen
schrecklich früh aus dem Bett kriechen muß, nur um hinunterzusehen
auf die dämmerige Straße und auf eine alte Kehrichtameise und auf
ein dummes Ding, das blinkt!?

		Am nächsten Tag versuchte Herr Michel, liegen zu bleiben. Er zog
die zerrissene Decke recht hoch und vergrub den Kopf in das Kissen
und tat, als ob er schliefe. Aber es ging gar nicht. Da schimpfte
der Herr Michel und dann stand er doch wieder auf und ging ans
Fenster.

		Weil das nun so weiter ging und dem Herrn Michel schließlich
schon wirklich zu dumm war, so beschloß er endlich, einmal
hinunterzugehen und sich das alte Hutzelweib recht ordentlich
anzusehen. Und natürlich auch das blinkende Ding.

		Er ging also herunter. Und er sah die Müllhexe sehr gut: sie war
triefäugig und schrecklich alt, krumm und runzelig, und Zähne hatte
sie schon gar nicht mehr. »Sie ist sehr häßlich!« dachte der Herr
Michel. – Aber das Ding, das blinkte, sah er nicht, denn das hatte
die Alte gerade sehr tief in eine Aschenkiste gestoßen.

		Da es ihm nun gerade auf das blinkende Ding ankam, wegen dem er
jeden Morgen so früh aufstehen mußte, so fragte er die Lumpenliese,
ob sie es ihm nicht zeigen wolle.

		Die Alte aber war gar nicht liebenswürdig und freundlich. Sie
war ganz böse und grob und sagte, daß sie keine Zeit habe und ihren
Geschäften nachgehn müsse – und daß er sie hübsch in Ruhe lassen
solle.

		Da fragte der Herr Michel, ob sie ihm denn das Ding vielleicht
verkaufen wolle. Aber das wollte die alte Kehrichttrine auch
nicht.

		[bookmark: page56] Herr Michel
war nun ganz traurig, denn es war ihm, als müsse er unbedingt das
blinkende Ding haben. Sonst, dachte er, könne er überhaupt nicht
mehr richtig schlafen. Und er schlief sehr gerne, der Herr Michel.
Er meinte, daß Schlafen das Allerbeste sei, das es gäbe. Es ist
wohl wahr: tagsüber arbeitete er sehr stramm und sehr lange – aber
dann wollte er auch seine Ruhe haben und ordentlich schlafen.

		Es ging ihm ja nicht sehr gut. Er wohnte hoch oben in dem alten
Hause und hatte sicher das härteste Bett in dem elendesten Zimmer
in dem schlechtesten Hause in der jämmerlichen Straße Allen andern
Leuten ging's viel besser – das wußte er gut. Und dazu mußte er
noch für die andern Leute schuften und wurde recht jämmerlich
bezahlt und sehr schäbig behandelt von denen. Der Herr Michel fror
und hungerte und auf der Brust tats ihm auch weh. So hatte er
eigentlich nichts, als das bißchen Schlaf – da konnte er all sein
Elend vergessen – und darum ist es wohl begreiflich, daß er sehr
unzufrieden war mit der Lumpenliese, die ihn jeden Morgen störte.
Und mit dem blinkenden Ding erst recht.

		Dann hatte Herr Michel einen guten Einfall. Er sagte der Alten,
daß er ihr seine Kohlenschaufel und sein Stocheisen schenken wolle,
wenn sie ihm das Ding gäbe. Denn die konnte er doch nicht
gebrauchen, da sein Öfchen längst eingefallen war und er sowieso
keine Kohlen hatte. Die runzlige Alte horchte auf, dann sagte sie,
daß sie erst die Sachen einmal sehen müßte. Und geben könne sie ihm
das Ding doch nicht – aber sie wollte es ihm vielleicht leihen für
ein paar Tage.

		Also mußte Herr Michel die vielen Treppen wieder hinaufklettern
und dann wieder hinuntersteigen. Er zeigte der Lumpenhexe das
Stocheisen und die Kohlenschaufel – und die nahm sie – und dafür
lieh sie ihm das Ding für eine ganze Woche. Dann aber müsse er es
ihr wiedergeben; das versprach er auch. Und er mußte ihr seinen
Namen sagen und ihr auch das Fenster zeigen, wo er wohnte.

		[bookmark: page57] Herr Michel
nahm also das Ding; das hatte die Alte sorgsam in braunes Papier
eingeschlagen, das sie gerade in einem Aschenfaß gefunden hatte.
Herr Michel stieg wieder die Treppen hinauf und legte sich rasch
noch für eine halbe Stunde ins Bett und schlief recht gut. Das
blinkende Ding aber tat er auf den zerbrochenen Ofen.

		 

		* * *

		 

		Nun kam es, daß in dieser Woche Herr Michel stets gut schlief,
todmüde von aller Arbeit, und darum bekümmerte er sich nicht um das
Ding im Packpapier. Einmal kam er spät abends von der Arbeit nach
Hause und verzehrte sein Stück Brot – denn Wurst oder Käse gab es
nur sehr selten für den Herrn Michel – aber es schmeckte ihm gar
nicht, weil es so hart und schwarz war. So blieb ein Stück übrig
und er dachte, das könne er morgen früh essen. Er suchte also nach
irgend etwas, um es einzuschlagen und fand nichts Rechtes – und
dann sah er das Packpapier, in dem das Ding lag und nahm das und
wickelte sein Brot darin ein. So sah er zum erstenmal ganz nah das
blinkende Ding – gerade in der letzten Nacht seiner Woche.

		Es war ein Bajonett, so ein Seitengewehr, wie es der Soldat am
Gürtel trägt. Man kann es als Messer gebrauchen und damit
schneiden, aber auch als Säbel und damit schlagen. Und man kann es
auch auf einen Flintenlauf stecken und dann kann man damit stechen.
Das Ding war ziemlich groß und Herr Michel sah gleich, daß es schon
recht alt war, sechzig Jahre und mehr. Es war schartig, und sehr
rostig an vielen Stellen – aber es blinkte doch, da es sehr guter
Stahl war.

		Herr Michel betrachtete es nicht lange, legte es gleich wieder
hin. »Dummes Ding!« dachte er. »Und bloß um dich ein paar Tage da
zu haben, habe ich meine gute Kohlenschaufel und mein Stocheisen
weggegeben.«

		[bookmark: page58] Er war sehr
unzufrieden mit sich, zog sich aus, legte die Kleider über den
Stuhl und kroch in das klapprige Bett. Gewiß, er konnte die beiden
Sachen nicht gebrauchen – aber er hätte sie ganz gut verkaufen
können und dafür hätte er sich dann was zu essen kaufen können. Er
überlegte sich, wieviel er wohl dafür bekommen hätte, und was er
sich für den Erlös hätte anschaffen können. –

		Aber nun war es nichts damit – und daran war nur das blinkende
Ding schuld.

		Der Mond fiel durch das Fenster, grade auf den Ofen und auf das
Ding – das blinkte heller als es je getan. Er mußte immer wieder
hinschauen.

		»Dummes Ding,« murmelte Herr Michel, »ich will doch
schlafen!«

		Endlich stand er auf, legte das Ding auf den Stuhl und deckte
seine Hose darüber. Nu, dachte er, würde es doch aufhören zu
blinken und endlich Ruh geben.

		Aber das Ding gab gar keine Ruh und hörte auch nicht auf zu
blinken. Es schien Herrn Michel, als ob es durchblinken könne,
durch seine Hosen. Nicht so hell wie zuvor, aber es blinkte
doch.

		»Was will es denn nur?« dachte er.

		Dann plötzlich schien ihm, als ob das blinkende Ding ihm was
erzählen wolle. Es hatte gewiß sehr viel erlebt, und das wollte es
ihm erzählen.

		Aber da mußte Herr Michel doch herzlich lachen.

		Was konnte das blinkende Ding ihm schon erzählen?

		Ganz sicher gar nichts Neues und nichts, das er nicht längst
wußte. Denn Herr Michel wußte sehr genau Bescheid mit solchen
Dingen. Er hatte eins umgeschnallt gehabt, als er gedient hatte und
dann wieder durch alle die Jahre des großen Krieges. Was man nur
damit tun konnte, das hatte er sicher getan – und nicht einmal,
sondern viele Male, überall in Europa und weit in Asien hinein. Es
hatte eine lange Zeit gegeben, [bookmark: page59] da hatte Herr Michel geglaubt, daß man gar nicht
recht leben könne ohne so ein blinkendes Ding an der Seite.

		Das war nun lange her – aber Bescheid wußte er, und es kam ihm
schon sehr dumm vor, daß das Ding ihm was Neues erzählen wollte –
ihm, dem Herrn Michel.

		Aber wie er lachte, schien ihm, als ob da unter ferner Hofe
etwas seufzte. Das erschien ihm sehr merkwürdig – und mit Recht,
denn wer hat schon mal unter seiner alten Hose her, die über einem
Stuhl liegt, was seufzen hören?

		Wenn es nur einmal geseufzt hätte – aber es seufzte dreimal und
ganz laut. Da langte Herr Michel mit der Hand aus dem Bett und zog
das Ding unter der Hose hervor und legte es auf die Hose, so daß es
wieder ganz hell im Mondschein blinkte.

		Er sah es lange an – denn das verstand er gut, daß es eine
Bewandtnis haben mußte, mit diesem Ding, das er da bei sich
hatte.

		»Bist du irgendein Besonderes?« fragte er.

		Das Ding blinkte. Aber wie es blinkte, schien es Herrn Michel,
als ob dies Blinken eben die Sprache des Dinges sei. Und als ob es
gar nicht so schwer sei, sie zu verstehen, wenn man nur scharf
hinschaue.

		»Was bist du denn?« fragte er noch einmal.

		Da blinkte das Ding – und diesmal verstand er es wirklich: »Ich
bin kein Besonderes. – Bin nur eines von vielen Millionen.«

		Herr Michel nickte; das hatte er sich gleich gedacht. So sagte
er: »Und du willst mir was erzählen??! – Hör erst mal zu, was ich
dir erzählen kann!«

		Nun legte der Herr Michel recht los. Es war ihm ganz angenehm,
daß er mal drauf los reden konnte, von all seinen Erlebnissen –
denn da, wo er arbeitete, wollte kein Mensch mehr etwas hören, das
mit dem großen Kriege zu tun hatte. [bookmark: page60] Da sprachen sie nur von teuren Preisen und
schlechtem Essen und von Krankheit und Elend und Not und wie
jämmerlich doch die Zeit wäre. – So erzählte also Herr Michel dem
blinkenden Ding von andern blinkenden Dingern und alles, was er mit
denen gemacht habe. Es war eine sehr lange Geschichte, und es kam
viel Tapferes und Wildes und Abenteuerliches darin vor, viel
Lustiges und Komisches und auch viel Trübes und Trauriges.

		Denn Herr Michel war schon ein Held – oder doch, er war es
einmal gewesen. Bloß hatte er es längst wieder vergessen.

		Als er fertig war, war er für einen Augenblick ganz stolz und
sagte: »Nun siehst du wohl, wie gut ich Bescheid weiß! Na – ich bin
bloß neugierig, was du mir Neues erzählen könntest!«

		Da seufzte das Ding, wieder und dann blinkte es, sehr bleich und
sehr traurig.

		Es blinkte: »Herr Michel – gewiß wissen Sie gut Bescheid! Aber
haben Sie schon jemals so was gesehen, wie es mir passierte?«

		»Was denn?« fragte Herr Michel. Aber dann fiel ihm gleich ein,
was das Ding meinte. Daß es nämlich von der alten Kehrichtliese
benutzt wurde zum Stochern und Kratzen in Kehrichteimern und
Abfallkisten und Müllfässern.

		Er sann nach – aber er mußte sich gestehen: das hatte er
wirklich seiner Tage noch nicht gehört. Es war schon richtig, das
blinkende Ding hatte bessere Zeiten gesehen – gerade wie er, der
Herr Michel.

		Das Ding blinkte ihn fragend an: »Was bin ich nun?«

		Herr Michel antwortete:»Was du bist? – Eine Waffe bist du!«

		»Nein,« blinkte das Ding ganz schwermütig, »das war ich einmal.
Aber heute bin ich ein Kratzeisen für Kehrichtkisten. Nur die alte
Lumpenhexe will mich noch gebrauchen.«

		Herr Michel wußte nicht recht warum, aber er schämte sich ein
wenig. »Du kannst hier bleiben, wenn du willst,« sagte er. [bookmark: page61] Aber das Ding blinkte
traurig: »Nein, das geht nicht. Sie wird mich nicht hergeben, sie
hat mich nötig – und ist auch lieb zu mir und gut! Und Sie haben
ihr versprochen, Herr Michel, mich zurückzubringen – nach einer
Woche. Das ist: morgen früh!«

		Er kratzte sich hinter dem linken Ohr. Das war schon wahr, was
das Ding sagte. Er hatte das wirklich fest versprochen. Und es war
sehr unangenehm, wenn er einmal etwas zugesagt hatte – versprochen
aus freiem Willen – dann mußte er es auch halten. Er wußte recht
gut, der Herr Michel, daß all die Leute, für die er arbeiten mußte
und alle die, mit denen er sonst zu tun hatte, ihm immerzu
versprechen und versprachen – und doch nie etwas hielten. Das war
gerade der Grund zu all seinem Elend. Sie lachten ihn einfach aus,
wenn er sie an ihr Wort erinnerte – und dann versprachen sie ihm
wieder was Neues – und das hielten sie auch nicht. Sie hatten ihm
längst alles fortgenommen, was er besaß – und manchmal wunderte er
sich bloß, daß er überhaupt noch atmen dürfe und ein wenig
schlafen. Aber er, der Herr Michel, konnte gar nicht so sein, er
mußte immer halten, was er versprach – so war nun einmal seine
Natur.

		Er seufzte sehr tief – er begriff es nicht recht, wie das alles
so gekommen war.

		Das Ding aber verstand gleich, was er dachte. Es blinkte:
»Wissen Sie nicht? Das mußte so kommen. Und wird noch viel
schlimmer kommen.«

		Herr Michel erschrak: »Noch schlimmer?! – Und warum mußte es
denn so kommen?«

		Da lachte das Ding auf – aber es klang still und leise und gar
nicht froh. »Es mußte so kommen, Herr Michel, weil Sie mich
fortwarfen. Kein Mann kann leben ohne mich.«

		»Ich habe dich fortgeworfen?« fragte Herr Michel.

		»So schauen Sie mich doch an!« blinkte das Ding.

		[bookmark: page62] Da nahm es
Herr Michel auf und betrachtete es ganz genau. Er schaute auf den
Messinggriff und fand eine Jahreszahl – »1861«. So alt ist es
schon, dachte er. Dann war es ja dabei in den sechziger Jahren und
Siebzig. Später wurde diese Art abgeschafft – weil es eine neue
gab, kürzer und handlicher. Aber die alte wurde doch zuweilen
verwendet für die Reserveleute, die Übungen machten. Endlich aber,
im großen Kriege, wurde sie wieder hervorgeholt, und viele
Landwehrmänner benutzten sie. Herr Michel hatte verschiedene
Seitengewehre gehabt – solche und andere – und war mit allen gut
Freund geworden.

		Da sah er ganz oben auf dem Knauf etwas eingekratzt. Es war ein
kleiner Buchstabe – und wie er mit dem Finger drüber wischte,
konnte er gut erkennen, daß es ein »M« war.

		»Erkennen Sie mich nun, Herr Michel?« blinkte das Ding.

		Nun erinnerte er sich. Das hatte er selbst hineingekratzt, sehr
mühselig, an langen Winterabenden, im Unterstand.

		»Zwei Jahre war ich mit Ihnen,« blinkte das Ding.

		Herr Michel nickte. Es fiel ihm ein, wie gute Dienste ihm die
Waffe geleistet hatte in all der Zeit. Ohne sie, – ah, ohne sie
wäre er längst tot – einmal – nein zweimal hatte sie allein ihm das
Leben gerettet.

		Das war bei – – – Aber es ist gleichgültig, wo das war.

		Und er dachte daran, wie es war, als das kam, was die Leute
Frieden nannten. Als er nach Hause zog mit seiner Waffe, nach dem
großen Zusammenbruch. Wie überall an den Bahnhöfen ihnen die Waffen
abgenommen wurden, alle. Damals mochte er sich nicht gerne trennen
von dem Ding; er dachte, daß er es behalten wolle als Andenken. So
hatte er es versteckt in den großen Stiefel, unter der Hose.

		Keiner hatte es gefunden.

		Dann aber zu Hause, war es ganz anders als früher. Das, was
sonst Wert hatte, darüber lachte man jetzt, und all die [bookmark: page63] Motte und Gedanken,
die bisher galten – die wurden für ganz dumm und schlecht erklärt.
Einen kannte er, einen Schneider, der hatte eine große Fahne
mitgebracht. Aber aus dem schwarzen Stück hatte er sich eine Jacke
gemacht, aus dem weißen eine Hose und aus dem roten einen Unterrock
für seine Frau. Alle die schönen Kanonen und Gewehre und
Flugmaschinen hatten keinen Wert mehr, und man schlug sie in
Stücke. Auch das Geld hatte keinen Wert mehr – es schien, als ob
alles seinen Wett verloren habe.

		Nur viel reden – das konnten alle, die er kannte. Er, der Herr
Michel, konnte gar nicht reden, das war nicht seine Sache. Aber er
hörte gut zu, und er glaubte alles, was er hörte in den vielen
Reden.

		Alles – und auch, daß nur eines an allem Unglück schuld sei –
und das sei die Waffe. –

		Wenn es die nicht gäbe und nie gegeben hätte– dann hätte es auch
nie einen Krieg gegeben. Und dann wäre es eine wundervolle Welt,
drin zu leben.

		So hatte er denn eines Tages sein Seitengewehr genommen und zum
Fenster hinausgeworfen – mitten auf die Straße. –

		Seither hatte er es ganz und gar vergessen.

		– Das alles brauchte er dem blinkenden Ding nicht zu erzählen –
denn das verstand gut, was Herr Michel dachte, auch wenn er nicht
sprach. Aber es erregte ihn doch, wie dies ganze seltsame
Wiedersehen; es wurde ihm ganz weich ums Herz dabei. Am liebsten
hätte er gleich ein wenig losgeheult, nur schämte er sich vor dem
Ding. Doch heiß wurde ihm an den Schläfen und überall am Kopfe und
seine Hände wurden feucht, wie er nun mit dem Finger den Stuhl
berührte, da war es, als ob der knisterte und ganz leise Funken
sprühte. Das schien Herrn Michel sehr merkwürdig; er schrak auf,
und seine Hand zuckte.

		»Wie geht es Ihnen eigentlich?« fragte das Ding.

		[bookmark: page64] Da konnte er
nun ein schönes Liedchen singen. Scheußlich ginge es ihm, elend,
ganz miserabel. Es sei ein Hundeleben – und eigentlich sei er schon
gar kein Mensch mehr.

		Das Ding blinkte: »Da haben Sie recht, Herr Michel! Ein
richtiger Mensch sind Sie nun nicht mehr. Genau so wie ich keine
Waffe mehr bin. Kein Mann ist mehr ein ganzer Mensch, wenn er seine
Waffe fortwirft! Ich bin jetzt ein Kratzeisen für Mülleimer und Sie
– Sie, Herr Michel?«

		»Was bin ich denn?« stöhnte Herr Michel.

		Da blinkte das Ding: »Ein Sklave, einer, der für andere schuften
muß und dafür Fußtritte bekommt. Und wissen Sie – ganz recht ist
Ihnen geschehen.«

		Da brauste aber Herr Michel auf: »Ganz recht, sagst du? Ganz
recht? Gerade darum habe ich dich fortgeworfen, weil ich die Ketten
zerbrechen wollte! Gerade darum, weil ich frei sein wollte!
Darum!«

		Ein leises Glitzern spielte auf dem Ding, als ob es lächeln
wollte: » Frei, frei ist der Mann nur, solange er die Waffe in
der Hand hat!«

		Der Herr Michel sagte gar nichts mehr, aber er grub seinen Kopf
in seine Hände und schluchzte bitterlich und sehr, sehr lange. Dann
aber plötzlich sprang er aus dem Bett und lief ans Fenster. Da sah
er, daß der Mond längst fort war und daß es schon anfing zu
dämmern. Er legte das Ding auf das Bett, nahm Hosen und Stiefel und
zog sich an.

		»Ich weiß, was ich tue!« murmelte er.

		»Was denn?« fragte das Ding.

		Er sagte: »Hinuntergehen! Mit ihr sprechen, der alten
Lumpenhexe! Ich muß dich wieder haben und wenns mein Leben
kostet!«

		Das Ding blinkte: »Ist das Ihr Ernst, Herr Michel?«

		Er zog die Jacke an und setzte die Mütze auf: »Ich weiß gut, daß
das nicht viel wert ist! Ihr nicht und keinem. Aber mir ists immer
noch was wert!« –

		[bookmark: page65] Und dann
griff er das blinkende Ding und rannte die Treppen hinunter.

		Da flüsterte das Ding: »Ihr Leben will sie nicht haben – gar
nicht! Sie müssen etwas andres tun.«

		»Was denn?« fragte er.

		»Sie müssen sie küssen!« blinkte das Ding. »Und dann müssen Sie
sie heiraten!«

		»Was?« schrie der Herr Michel. »Küssen soll ich sie? Und noch
obendrein heiraten? Was soll ich denn mit dem alten Abfalldrachen
anfangen?«

		Das Ding meinte: »Das ist das einzige Mittel – sonst gibt sie
mich nicht her. Denn sie trennt sich nicht von mir – niemals! Und
bilden Sie sich nur nicht etwa ein, Herr Michel, daß es dann so
kommen würde wie im Märchen! Daß die alte Runzelhaut abfällt, wenn
Sie ihr einen Kuß geben und plötzlich eine wunderschöne, junge
Prinzessin vor Ihnen steht!!«

		Das war gerade vor der Haustür, und Herr Michel blieb stehen und
schnaufte und besann sich. Es war keine schöne Aussicht, die
häßliche Lumpenalte zur Frau zu bekommen.

		»Gibt es wirklich kein anderes Mittel?« fragte er.

		»Nein,« blinkte das Ding, »gar keines!«

		Herr Michel biß die Zähne aufeinander, »Nun,« flüsterte er. »Nun
–! Haben muß ich dich! Und wenns denn gar nicht anders möglich ist
– ich tus!«

		Und damit lief er hinaus auf die Straße.

		Da stand die alte Kehrichthexe gleich vorne beim ersten
Abfallfaß. Sie schien ihm noch krummer und noch triefäugiger und
noch älter und noch häßlicher zu sein, als das erstemal; er bekam
ordentlich eine Gänsehaut.

		»Bringst du das Ding zurück?« fragte die Alte.

		»Ja«, sagte Herr Michel. »Aber ich möcht es gern behalten!
Wollen Sies wirklich nicht verkaufen?«

		[bookmark: page66] »Nein,«
krächzte die Lumpenhexe. »Gibs gleich her!« Und sie griff danach
mit kralligen Fingern.

		»Küß sie! Küß sie!« blinkte das Ding.

		Da faßte sich Herr Michel ein Herz. Er hielt das Ding ganz fest
in der rechten Hand und schloß beide Augen. Und dann umarmte er
ganz rasch die Alte und zog sie an sich und küßte sie.

		Langsam ließ er die Arme sinken. Aber er wagte es nicht, sie
anzusehen. Wie er die Augen wieder öffnete, schaute er nur hinunter
auf die Waffe in seiner Hand.

		Die blinkte hinauf: »Schau sie nur an. Schau ihre Augen an!«

		Da wagte er den Blick zu heben. Die Lumpenliese war noch genau
so alt und so häßlich wie zuvor, aber er sah, daß sie nun sehr
schöne, sehr große, blaue Augen hatte.

		»Sag ihr, daß du sie heiraten willst!« blinkte das Ding.

		»Wollen Sie mich heiraten!« fragte Herr Michel leise.

		Die Alte sagte kein Wort, aber sie nickte. Ein tiefer Blick kam
aus ihren blauen Augen. Ganz seltsam wurde ihm zumute – da griff er
ihren Arm und stützte sie und führte sie.

		»Komm, wir wollen hinaufgehen,« sagte er.

		Sie anzusehen, wagte er nicht recht, so starrte er nur auf die
Waffe in seiner Hand. Die blinkte und schimmerte im
Morgengrauen.

		Sie blinkte: »Haben Sie es nicht gemerkt, Herr Michel? – Wie Sie
sie küßten, da wurden ihre Augen blau und jung und schön. Und ganz
schön und ganz jung wird sie wieder werden – – –«

		»Was muß ich tun?« flüsterte er.

		»Sehr rostig bin ich,« blinkte das Ding. »Du mußt mich putzen,
jede Nacht und jeden Tag. Und wie die Rostflecken abfallen von mir
– so fällt langsam ihr Alter und ihre Häßlichkeit ab. Wenn ich rein
bin und blank wie ein Sonnenstrahl [bookmark: page67] – wenn der letzte Fleck abgewaschen ist –
dann wieder erstrahlt sie in ihrer jungen Schönheit. – Dann sollen
Sie heiraten, Herr Michel!«

		Da hob er die Waffe hoch und sagte: »Ich will es tun, ich will
es tun! So blank sollst du sein, daß sie sich spiegeln kann in
dir!«

		Er preßte die Waffe ganz fest an die Brust.

		Und dann fragte er leise: »Sag doch – wie heißt sie denn?«

		Da lachte das blinkende Ding: »Oh, wie dumm Sie sind, Herr
Michel! daß Sie das nicht wissen! – Aber ich sags Ihnen nicht – sie
wirds Ihnen selber sagen in der Hochzeitsnacht!« [bookmark: page68]

	
		
		VI. Die verbannte Fee

		Die Großmutter erzählte:

		»Purzel!« sagte die Feenkönigin Mab zu ihrem ersten Minister,
»Purzel, es geht nicht mehr so weiter!«

		Der erste Minister winkte einer kleinen Elfe, ließ sich von ihr
hinterm Ohr kratzen, denn das tat er der Vornehmheit wegen niemals
selber und antwortete:

		»Ja, Frau Königin, es geht wirklich nicht mehr so weiter!«

		»Solange die Welt besteht,« fuhr die Königin fort, »hat es
niemals eine so unbändige Fee gegeben. Sie ist ganz aus der Art
geschlagen, die Bora, ich weiß nicht, woher das kommt!«

		»Frau Königin dürften sich vielleicht auch nicht ganz von aller
Schuld freisprechen,« wandte der Minister ein und gab der kleinen
Elfe einen Schubs, daß sie einen Bückling für ihn machte. Diese
riesige Vornehmheit hatte der Herr Purzel selbst erfunden und war
dafür mit Recht zum ersten Minister im Feenlande Avalun ernannt
worden. Früher war er Aktuar bei dem kleinen Amtsgericht in
Gumpelskirchen gewesen; doch hatte er immer Beziehungen zum
Feenreiche gehabt, weil eine alte pensionierte Fee seine Patin war.
Wegen seiner großen Vornehmheit mochte ihn die Königin gut leiden,
aber jetzt fuhr sie ihn doch an.

		»Purzel,« rief sie, »was soll das heißen?«

		Purzel winkte noch zwei kleine Elfen heran und ließ alle drei
ein paar tiefe Verbeugungen machen, was natürlich einen
außerordentlich guten Eindruck machte.

		»Frau Königin wollen sich gütigst ein klein wenig der
Vergangenheit erinnern,« sagte er würdevoll. »Während Frau [bookmark: page69] Königin mit ihrer
Liebe sonst nur die zarten Zephire und die weichen Westwinde zu
beglücken pflegten, so daß aus diesen gesegneten Heiraten nur
milde, sanfte und süße Feechen entsprossen, hatten Frau Königin
eines schönen Tages die Laune, Herz und Hand dem Nordwind, dem
wilden Boreas, zu schenken. Er hat sich dann derartig rauh und
ungeschliffen im Lande herumgetrieben, daß er mit vieler Mühe
verjagt werden mußte.«

		»Ja, das ist wahr,« sagte die Feenkönigin. Sie seufzte ein
paarmal in der Erinnerung und fügte halblaut hinzu: »Er war doch
ein netter Kerl!«

		Der Minister überhörte das.

		»Aus dieser unheilvollen ehelichen Verbindung,« fuhr er fort,
»ist die Feenprinzessin Bora hervorgegangen. Vom wissenschaftlichen
Standpunkte aus ist es daher durchaus nicht zu verwundern, daß sie
ein Unband geworden ist.«

		Die Königin seufzte wieder.

		»Sie ist ein arger Unband,« sagte sie, »gerad wie der Papa!«

		»Frau Königin sollten daraus die Lehre ziehen, in Zukunft in der
Wahl ihrer Ehegatten vorsichtiger zu sein. Wenn zum Beispiel Frau
Königin einmal geruhen wollten, Ihre Augen auf mich zu werfen –
–«

		Die Königin sah ihren Minister von oben bis unten an und fing
hell an zu lachen. Purzel aber ließ sich durchaus nicht stören.

		»– – so könnte ich Ihnen garantieren,« fuhr er fort, »daß die
aus solcher, unter einem glücklichen Sterne geschlossenen Ehe,
entsprossenen Feechen wahre Muster an Vornehmheit sein würden!«

		Die Königin lachte, daß ihr die Tränen über die Wangen
liefen.

		»Nein, lieber Purzel,« rief sie, »und wenn die Feechen auch alle
ganz grenzenlos vornehm werden würden, so möchte ich doch lieber
hundert Nordwinde auf einmal heiraten als dich!«

		[bookmark: page70] Herr Minister
Purzel ärgerte sich, aber er versteckte seinen Ärger unter einem
sehr vornehmen Gesichtsausdruck.

		In diesem Augenblick kamen laut schreiend ein halbes Dutzend
junger Feen mit fliegenden Haaren angelaufen.

		»Die Bora hat mich in den Arm gezwickt, daß ich einen ganz
blauen Fleck habe!« rief die eine.

		»Die Bora hat mir Juckpulver ins Bett getan!« jammerte die
zweite. »Ich muß mich fortwährend kratzen.«

		»Die Bora hat mich beim Baden immer untergeduckt!« piepste die
dritte. »Ich kann gar keine Luft mehr kriegen.«

		»Die Bora hat gesagt, ich hätte ein Hühnerauge!« wehklagte die
vierte.

		»Die Bora hat mir all meinen Kuchen weggegessen,« schluchzte die
fünfte.

		»Die Bora zieht mich immerfort an den Haaren!« heulte die
sechste.

		»Warum ziehst du sie denn nicht wieder an den Haaren?« fragte
die Königin.

		»Man kann sie ja kaum mehr daran ziehen!« antwortete die kleine
Fee. »Die Bora hat gesagt, daß lange Haare dumm wären und hat sich
alle an der Schulter abgeschnitten!«

		»Nein, so was!« sagte der Minister. »Das verstößt gegen alle
Vornehmheit.«

		Aber auch die Königin war außer sich. Ganz lange Haare bis unter
die Knie, das war der Stolz aller Feen, und nun hatte sich die Bora
die Haare abgeschnitten!

		»Der schreckliche Unband!« sagte die Königin.

		»Es geht nicht mehr so weiter!« sprach der Herr Purzel. »Frau
Königin müssen etwas dagegen zu tun geruhen.«

		»Das will ich auch!« sagte die Königin. »Ich will sie
verbannen.«

		»Wenn die Frau Königin nur Ort und Zeit der Verbannung
festsetzen wollen,« sagte der Minister.

		[bookmark: page71] Die Zeit, in
die hinein die Prinzessin verbannt werden sollte, mußte nämlich
auch festgesetzt werden, da die Feen eigentlich in gar keiner Zeit
leben oder auch beliebig gerade in der Zeit, in der sie wollen.

		»Welche Zeit hältst du denn für am besten, Purzel?« fragte die
Königin.

		»Ich möchte der Frau Königin den Anfang des zwanzigsten
Jahrhunderts vorschlagen,« meinte der Minister. »Das ist eine Zeit,
in der die Menschen ganz besonders langweilig sind. Als Ort möchte
ich gehorsamst einen großen Blumengarten in Vorschlag bringen, da
wird die junge Feenprinzessin vielleicht ein wenig Sanftmut
lernen!«

		Die Königin nahm den Vorschlag des Herrn Purzel gleich an, weil
er ihr ganz gut erschien. Die wilde Bora, die unter den alten
Eichen lag und ein wenig schlummerte, wurde auf Befehl der Königin
von ein paar leichten Zephirwinden sacht aufgehoben und schnell
durch Zeiten und Länder in den Garten gebracht, in den sie verbannt
werden sollte. Sie hatte gar nichts von der Entführung gemerkt und
schlummerte ruhig weiter unter den Rosen auf dem weichen grünen
Rasen, auf dem man sie niedergelegt hatte.

		Der Garten gehörte aber zu einer der allerschönsten Villen, die
draußen vor der großen Stadt lagen. Er war sehr lang und breit,
fast ein Park, und stieß hinten mit der Gartenmauer an einen Wald.
Der Garten und die Villa gehörten den Eltern von einem kleinen
Mädchen, das Lise hieß.

		Als die Feenprinzessin aufwachte, schaute sie sich verwundert
um. Sie rieb sich die Äuglein, denn sie glaubte noch zu träumen, so
fremd kam ihr die ganze Umgebung vor. Wenn auch der große Garten
gewiß sehr schön war, so war er doch gar nichts gegen das Feenland,
denn da ist es ebenso schön wie sonst nirgends auf der Welt, und
noch viel, viel schöner als drunten im Welschland, wo die Orangen
und Lemonen auf den [bookmark: page72] Bäumen wachsen und wie dicke Goldkugeln in der
Sonne funkeln. Bora merkte, daß irgendetwas mit ihr geschehen war,
sie rief laut nach ihren Gespielen, aber niemand antwortete. Da kam
ein kleines Kerlchen herangesprungen, das mit einem blauen
Fliederzweig in der Luft herumschwenkte. Es war Schnuck, ein
kleiner Elferich, den Bora immer besonders gern leiden mochte, weil
er so lustig war.

		»Tag, Fräulein Bora!« sagte er zu ihr. »Nun, wie gehts
denn?«

		»Wie solls gehen!« antwortete die Feenprinzessin, »wo sind wir
denn hier eigentlich?«

		Da erzählte ihr der Elferich, daß sie verbannt und über Nacht
hieher gebracht worden sei.

		»Das hat mir sicher der garstige Purzel eingetränkt,« rief die
Prinzessin, »weil ich ihm eine Kellerassel in seine Perücke gesetzt
habe! Na, warte, wenn ich ihn mal kriege! – Sag mal, Schnuck, was
soll ich denn eigentlich hier?«

		»Du sollst hier in dem großen Garten die Sanftmut lernen,«
antwortete der Kleine. »Wenn du die gelernt hast, so darfst du
zurückkehren, und dann wird dir der Herr Purzel jeden Tag zwei
Lektionen in der Vornehmheit geben!«

		»Nee, weißt du,« rief Bora, »dann geh ich lieber überhaupt nicht
zurück! – Bist du auch verbannt, Schnuck?«

		»Nein!« sagte der Elferich. »Ich bin nur mitgeschickt worden um
dir etwas Gesellschaft zu leisten. Und dann soll ich ab und zu der
Königin Nachricht bringen, ob du Fortschritte in der Sanftmut
gemacht hast.«

		»Sag mal, Kleiner,« unterbrach ihn Bora, »was ist das
eigentlich: Sanftmut?«

		»Woher soll ich das wissen?« antwortete Schnuck. »Ich habe gar
keine Ahnung!«

		Da wurde die junge Fee ganz traurig und senkte das Köpfchen.

		[bookmark: page73] »Wie soll ich
denn da sanftmütig werden,« sagte sie, »wenn ich nicht mal weiß,
was das ist!«

		Der Kleine versuchte sie zu trösten.

		»Vielleicht«, rief er, »kommts ganz von selber, wenn du dich
hier ordentlich langweilst!«

		»Ich will mich aber gar nicht langweilen!« klagte die
Prinzessin. »Ach Gott, jetzt habe ich niemanden, den ich zwicken
und schubsen oder am Haar ziehen könnte, es ist gräßlich!«

		Sie schluchzte laut, und der Elferich ließ sie schluchzen, denn
er meinte, das könnte wohl der Anfang zur Sanftmut sein.

		»Ach,« jammerte Bora, »wenn ich wenigstens noch mein Juckpulver
hätte!«

		»Ich hab es dir mitgebracht!« lachte der Elferich und zog aus
dem Täschchen, das er an der Seite hängen hatte, ein Tütchen
heraus.

		Bora nahm das Tütchen und war sofort wieder guter Dinge.

		»O, du liebes, kleines Schnuckeltierchen!« rief sie. »Du bist
ein prächtiger Kerl! Nun wollen wir mal sehen, ob wir jemand
finden, der sich nach Juckpulver sehnt! – Du aber kannst schnell
nach dem Feenlande fliegen und meiner Mama erzählen, daß ich schon
große Fortschritte in der Sanftmut mache!«

		Sie gab dem Kleinen einen Kuß und warf ihn hoch in die Luft. Er
flog gleich durch die Bäume daher und wehte lustig mit seinem
Fliederzweig.

		»Bleib nur nicht zu lange fort, Schnuckchen!« rief ihm die junge
Fee nach.

		 

		* * *

		 

		Bora sprang durch den Garten, um sich ein wenig im Lande ihrer
Verbannung umzusehen. Es war kühl und frisch, obwohl es mitten im
Sommer war und die Sonne hoch am Himmel stand. Sie lief über die
breiten Rasenflächen und dann gerade [bookmark: page74] in die Nelkenbeete hinein, die wie ein
silberner Teppich dalagen. Sie haschte auch ein paar bunte
Libellen, die sie auf die flache Hand setzte und dann eins, zwei,
drei wieder in die Luft fliegen ließ. Dann blieb sie stehen, weil
sie ganz in der Nähe ein sägendes Geräusch hörte, sie duckte sich
hinter ein Rhododendron und schlich leise heran.

		Es war aber nur der Gärtner mit dem roten Barte, der sein
Mittagsschläfchen hielt und tüchtig dabei schnarchte. Bora kam auf
den Zehenspitzen näher und betrachtete ihn. Er gefiel ihr ganz gut,
weil er eine so komische dicke Nase hatte, die gerade aussah wie
eine Kartoffel.

		Da bemerkte sie, daß der Gärtner etwas in der Tasche stecken
hatte. Sie zog es heraus, es war eine große Zeitung; die faltete
sie auf, setzte sich hin und begann zu lesen. Denn die Feen können
lesen und schreiben und reden und alles mögliche andre noch, sowie
sie zur Welt kommen, und brauchen es deshalb nicht erst zu lernen.
Es ist das eine sehr gute Einrichtung, die eigentlich auch bei den
Menschen eingeführt werden sollte.

		Die Feenprinzessin las also »Neueste Nachrichten« und da sie
natürlich gern die neuesten Nachrichten aus aller Welt kennen
lernen wollte, so las sie weiter. Sie erfuhr, daß ein Kind sich
ganz schrecklich verbrannt habe, weil es unvorsichtigerweise mit
Streichhölzchen gespielt habe, und das tat ihr sehr leid. Sie
erfuhr auch, daß ein neues Denkmal enthüllt worden sei und daß
jemand eine Rede dabei gehalten habe, und das war ihr ganz egal.
Und dann stand noch in der Zeitung, wie hoch der Weizen im Preise
stehe und wie hoch der Roggen und was ein Schwein koste und was ein
Ochse. Und das war ihr erst recht gleichgültig. Aber vom Feenland
stand gar nichts in der dummen Zeitung, und darüber ärgerte sich
die Prinzessin Bora, sie hätte so gern etwas über ihre Verbannung
gelesen. Aber sie wußte schon, woher das kam: seit nämlich der Herr
Purzel Minister von Avalun war, wurde die Zensur dort ganz
außerordentlich streng geübt, [bookmark: page75] und das ist auch der Grund, weshalb wir Menschen so
wenig Nachrichten vom Feenlande bekommen können.

		Die junge Fee war also gar nicht zufrieden mit der Zeitung, und
weil sie den Zeitungsschreiber nicht da hatte, so beschloß sie,
wenigstens einen Leser der dummen Zeitung zu ärgern, den Gärtner
nämlich. Sie öffnete die Tüte und bestreute ihn von oben bis unten
mit Juckpulver, ganz vorsichtig, damit sie nicht selbst etwas auf
die Hand bekam. Dann brach sie einen langen Grashalm ab und
kitzelte den Gärtner in die Nase. Der nieste im Schlafe, aber da
Bora ihn immer weiter kitzelte, mußte er noch dreimal niesen, und
dabei wachte er auf. Er gähnte erst, dann fühlte er ein
schreckliches Jucken am linken Bein.

		»Hm!« sagte er. »Jedenfalls wieder so eine freche Ameise!«

		Er kratzte sich so gut es ging, aber nun wirkte das Pulver auch
am Halse und an den Armen und am andern Bein und auf der Brust.
Überall juckte es ihn, es war, als ob hunderttausend kleine
Krabbeltiere ihm über den ganzen Leib tanzten. Er kratzte sich aus
Leibeskräften, aber dadurch wurde es noch viel schlimmer. Er hätte
sich gern fünfzig Hände gewünscht, oder sechzig, um sich überall
zugleich kratzen zu können.

		Da er nun weder Ameisen noch sonst etwas fand und gar nicht
begreifen konnte, was ihn denn eigentlich so sehr jucke, so machte
er ein ganz schrecklich dummes Gesicht, so daß die junge Fee, die
hinter dem Busche zusah, hell auflachen mußte.

		»Aha!« rief der Gärtner, als er sie lachen hörte. »Also die
kleine Lise hat mir wieder mal einen Streich gespielt!«

		Wie er sich aber umdrehte, war die junge Fee schon längst durch
alle Büsche gelaufen und der Gärtner hörte nur noch von ferne ihr
silberhelles Lachen. Da beschloß er, sich erst mal unter die Pumpe
zu stellen, um das unausstehliche Gejucke los zu werden.

		Bora streifte durch den Garten einher und schloß schnell [bookmark: page76] Freundschaft mit den
Zeisigen und Buchfinken, mit den Amseln und den großen schwarzen
Drosseln. Die Stunden gingen rasch herum und als zum Abend der
Elferich Schnuck aus dem Feenlande zurückkehrte, war sie ganz
erstaunt, daß er schon da war.

		 

		* * *

		 

		Die junge Fee lebte recht vergnügt in dem großen Garten. Der
kleine Elferich leistete ihr getreulich Gesellschaft und war so
komisch und lustig, daß sie zwanzigmal am Tage über ihn lachen
mußte. Er wußte immer die Blumen aufzufinden, die den schönsten
Honig hatten, und die Blätter, auf denen die klarsten Tautropfen
lagen, denn die Feen und Elfen leben fast nur von Honig und
Tautropfen. Auch in der Sanftmut übte sich Bora bisweilen, indem
sie unversehens den großen Hund in den Schwanz kniff oder einem der
weißen Pfauen, die im Garten herumspazierten, eine lange Feder
ausrupfte.

		Gar zu gern hätte sie die Lise kennen gelernt, das kleine
Mädchen, deren Eltern der Garten und die Villa gehörten. Aber
bisher hatte sie sie immer nur zusammen mit ihrer Gouvernante im
Garten spazieren gehen gesehen, und die hatte so ernst drein
geschaut, daß Bora und ihr Elferich sich gar nicht herangetraut
hatten.

		Meistens war die Gouvernante schon früher im Garten und wartete
auf das kleine Mädchen.

		»Lise!« rief sie. »Beeile dich, wir müssen die Schulaufgaben für
die Naturgeschichte repetieren.«

		Die Lise beeilte sich aber nicht sehr, sie kam ganz langsam
herangekrochen.

		»Also wir waren beim Birnbaum stehen geblieben. Was weißt du
davon?« fragte die Gouvernante.

		»Der gemeine Birnbaum, Pirus
communis, gehört in die XII. Klasse zweiter Ordnung des
Linnéschen Systems,« antwortete [bookmark: page77] die Lise. »Die Blüte hat fünf Staubgefäße und
zwanzig und mehr freie Griffel!«

		»Falsch!« sagte die Gouvernante. »Fünf Griffel hat sie und
zwanzig oder mehr freie Staubgefäße!«

		»Sie bekommt gewiß Stunde in der Vornehmheit,« sagte Bora zu dem
Elferich. »Das arme Ding!«

		 

		* * *

		 

		Eines Tages, als die junge Fee gerade an dem Rande des
Springbrunnens saß und Goldfische fing, kam der Elferich
herangelaufen.

		»Fräulein Bora!« rief er, »ich habe das kleine Mädchen allein
getroffen.«

		»Wo ist es denn?« fragte Bora.

		»Ach, jetzt ist es schon wieder im Hause, aber heute nacht
kannst du es sehen!« sagte Schnuck.

		»So erzähl doch!« rief die Fee.

		Und der Elferich erzählte, daß er die Lise an der Gartenmauer
getroffen habe, wo sie unter einem alten Holunderbaum schlief, eine
große Puppe im Arm. Er habe ihr leise ins Ohr gesagt, daß heute
nacht im Traum die Feenprinzessin Bora mit ihr spielen wolle.

		Bora klatschte in die Hände; sie konnte kaum erwarten, bis es
Abend war. Glücklicherweise mußte die Lise schon um halb neun Uhr
zu Bett gehen und war nach einer halben Stunde ganz fest
eingeschlafen.

		Der Elferich hatte bald herausgefunden, in welchem Zimmer das
kleine Mädchen schlief, und während die junge Fee bei dem
Springbrunnen wartete, flog er hinauf und gerad durchs offene
Fenster hinein.

		»Lise!« rief er ganz leise. »Lise!«

		»Ah – hm – hm – ah,« machte die Lise im Schlafe.

		»Steh auf, faule Lise, steh auf!« rief der Elferich und zog ihr
[bookmark: page78] die Bettdecke
fort. »Die Prinzessin Bora wartet im Garten auf dich!«

		Da rieb sich das kleine Mädchen mit der Faust über die Augen und
streckte die Beine zum Bett hinaus.

		»Wie soll ich denn hinunterkommen?« fragte es. »Durch die Türe
kann ich nicht, weil daneben mein Fräulein schläft, und fliegen
kann ich auch nicht!«

		Der Kleine nahm das große Bettuch und wickelte die Lise hinein,
daß nur der Kopf und die Füßchen herausguckten. Er band die vier
Ecken in einen großen Knoten zusammen und versuchte sie
hochzuheben.

		»Buh, bist du schwer1« prustete er. »Hier, nimm den
Fliederzweig, da wirst du gleich leichter.«

		Lise nahm den Fliederzweig in die Hand und fühlte sich mit
einmal so leicht, daß sie gar nicht erstaunt war, wie der Elferich
sie nur wie eine Feder aufhob. Er schwang seine vier Flügel und
schwebte langsam zum Fenster hinaus.

		Der Mond füllte mit weichem Silberlicht den weiten Garten. Alles
war still und doch war überall ein zartes Auf- und Niederfluten, es
war, als ob der Garten tief das Mondlicht einatme. Vorn am Rasen
stand der gewaltige Kastanienbaum mit vielen hundert weißen
Blütenkerzen. Der Schatten seiner Blätter zeichnete sich wie große
Hände auf dem Wege ab.

		Prinzessin Bora saß am Brunnenrande und träumte. Sie schaute
einem großen Nachtfalter zu, der schweren Flugs über die Zweige des
Kastanienbaumes flog. Und sie sang ein uraltes Feenlied in die
Nacht:

		»Irgendwo – – – irgendwo,

Weit in der weiten Welt,

Harrt mein ein junges Herz,

Harrt mein in wehem Schmerz,

Glühheiß von Lieb geschwellt – –

Wo? – – – Wo?

		[bookmark: page79]
Irgendwann – – – irgendwann,

Weit in der Zeiten Gang,

Warten zwei Arme mein,

Warten in stiller Pein,

Warten lang, warten lang – –

Wann? – – – Wann?

		Irgendwann – – – irgendwo

Fern unter blauem Zelt,

Find ich den Liebsten auf.

Weit in der Zeiten Lauf,

Weit in der weiten Welt –

Wann? – – – Wo?«

		Und die Sehnsucht der verbannten Fee flog weit hinaus in alle
blauen Welten. Zwei Tränen aber liefen ihr langsam, ganz langsam
über die Wangen –. Da hörte sie ein Lachen über sich. Sie blickte
auf und sah Schnuck in der Luft mit dem großen Bündel in der Hand,
das er vergnügt hin- und herschaukelte.

		»Fräulein Bora,« rief er, »da bring ich die Lise!«

		Das kleine Mädchen streckte den Kopf vor, um besser sehen zu
können. Dabei aber machte es eine ungeschickte Bewegung und ließ
den Fliederzweig fallen. Sogleich wurde es wieder so schwer, daß
der Elferich es nicht mehr halten konnte. Er machte eine
verzweifelte Anstrengung, dann ließ er die Enden des Tuches los.
Die Lise fiel gerade herunter, aber die junge Fee fing sie
glücklich in den Armen auf.

		»Also du bist die Lise?« sagte Bora. »Du hast ja gerade solche
Haare wie ich.«

		Wirklich hatte das kleine Mädchen gerade solche seidenweichen,
goldblonden Locken, die ihr wellig auf die Schultern fielen.

		»Und du hast gerade so große blaue Augen wie meine Mutter,«
erwiderte die Lise.

		[bookmark: page80] »Vielleicht
ist deine Mutter auch eine Fee,« sagte Bora.

		»Glaubst du?« fragte das Mädchen.

		»Wer weiß!« sagte Bora nachdenklich. »Es gibt mitten unter den
Menschen viel mehr Feen, als die dummen Leute wissen! – Komm,« fuhr
sie fort, »wir wollen ein wenig Ball spielen, hast du
Schläger?«

		»O ja,« erwiderte die Lise. »Auf dem Tennisplatz liegen
welche.«

		Sie liefen rasch dahin und das kleine Mädchen nahm die Schläger
aus dem Kasten.

		»Herrgott!« seufzte sie. »Nun sind keine Bälle da!«

		»Das macht fast gar nichts!« rief die junge Fee. »Wir nehmen den
Schnuck als Ball!«

		Der Elferich wollte schnell weglaufen, Bora erwischte ihn aber
noch. Sie hob ihn an den Flügeln hoch, warf ihn in die Luft und
schlug ihn weit über das Netz. Die Lise war geschickt bei der Hand,
sie ließ ihn gar nicht erst zu Boden fallen, sondern schlug ihn
gleich in der Luft wieder zurück. Die Fee fing ihn auf und so flog
der kleine Elferich eine Zeitlang hin und her über das Netz. Einmal
aber schlug die Lise ihn so hoch, daß er mit den Händen einen
Ulmenzweig greifen konnte. Er hielt sich daran fest, setzte sich
und kam nicht mehr herunter.

		Er wischte sich die Tränen ab und rieb sich den ganzen Körper,
denn es ist sehr unangenehm, so als Ball immer herumgeschlagen zu
werden.

		»Flieg ins Feenland,« lachte ihm Bora zu, »und erzähle meiner
Mama, daß ich gerade eine große Übung in der Sanftmut gemacht
hätte!«

		Dann sprang sie mit einem großen Satze hoch über das Netz zur
Lise hin und faßte sie bei der Hand.

		»Komm,« rief sie, »wir wollen Nachtfalter fangen!«

		Sie zog das kleine Mädchen mit sich ins Gebüsch hinein und wies
es an, Glühwürmchen zu suchen. Die wurden alle auf ein [bookmark: page81] großes Kastanienblatt
gesetzt, so daß es hell leuchtete in dem dunklen Gesträuch. Da
flogen die starken Schmetterlinge von allen Seiten zusammen auf das
Licht zu. Sie schienen aber ganz zahm zu sein, denn sie flatterten
der jungen Fee auf die Hand und ließen sich ruhig von ihr
streicheln. Die Lise griff mit beiden Händen in der Luft herum,
aber wie sie sich auch abmühte, sie konnte keinen einzigen fangen.
Da flog ein ganz großer Falter, der laut wie ein kleines Kind
quiekte, auf sie zu, so daß sie ordentlich einen Schreck bekam.
Bora streckte den Arm aus und der Nachtfalter ließ sich ruhig
nieder.

		»O!« rief die Lise. »Ein Totenkopf!«

		»Ja,« sagte die Fee, »du kannst ganz deutlich die Zeichnung
sehen.«

		Die Augen des kleinen Mädchens leuchteten. Sie streckte langsam
die Hand aus.

		»Ach!« sagte sie. »Wenn ich den haben könnte!«

		»Was willst du denn damit?« fragte Bora.

		»Mein Vetter Otto hat eine Schmetterlingssammlung,« erwiderte
Lise, »dem will ich ihn schenken!«

		»So!« rief die Fee. »Was macht er denn damit?«

		»Er spießt ihn mit einer Nadel auf und steckt ihn in den
Kasten,« antwortete das Mädchen ziemlich kleinlaut.

		Bora warf den Totenkopf in die Luft und zog dann die Lise
tüchtig am Ohr.

		»Du grausames Ding!« rief sie. »Was würdest du sagen, wenn ich
dich mit einer Nadel aufspießen und dann in einen Kasten stecken
würde?«

		Lise schämte sich sehr, am liebsten wäre sie gleich weggelaufen.
Aber die Fee zog sie am Nachtkittelchen tiefer in das Gebüsch
hinein.

		»Sei still,« sagte sie, »da kommt was.«

		Über den Weg, gerade unter dem Kastanienbaum, schritt eine
merkwürdige Gestalt, es war ein Herr mit langem schwarzen [bookmark: page82] Gehrock, der unten
wie eine Glocke auseinanderfiel. Ertrug weiße Gamaschen auf den
Lackschuhen und über der gestrickten weißen Weste flatterte ein
großer schwarzer Schlips. Der enge, hohe Kragen war von dem
schwarzen Seidentuch umwunden und auf die Stirn fiel ihm eine
mächtige Haartolle. In der linken Hand hielt er ein kleines
Notizbuch und in der rechten, mit der er immer in der Luft
herumfuchtelte, einen langen Bleistift.

		»Es ist ein Verrückter!« flüsterte die Fee.

		»Nein!« sagte Lise. »Es ist ein Dichter!«

		»Die sind noch schlimmer!« erwiderte Bora. »Woher weißt du, daß
er ein Dichter ist?«

		»Er ist doch mein richtiger Onkel!« sagte das Mädchen. »Er macht
sicher ein Mondscheingedicht!«

		»Flur und Hain,« murmelte der Dichter, »Silberschein; Leid und
Lust, Menschenbrust – – so geht es!«

		Dann warf er den Kopf zurück, hob den rechten Arm hoch und
deklamierte:

		»Trauten Mondes Silberschein

Strahlet über Flur und Hain,

Lindes Leid und leise Lust

Weck er in der Menschen Brust!«

		»Prachtvoll!« sagte er. »Ganz prachtvoll, ich muß es gleich
aufschreiben.« Er schrieb die Zeilen in sein Buch, dann stützte er
nachdenklich den Kopf in die Hand und dachte sehr tief nach.

		»Ich habs! Ich habs!« rief er. »Das ist eine ganz überraschende
Wendung! Sei bedankt, heilige Stunde, die du mir solche Gedanken
gabst!«

		Er schrieb eifrig in sein Notizbuch, dann drückte er die rechte
Hand auf die Weste und rief zum Himmel hinauf:

		»Blickt hinab, ihr ewigen Sterne, auf den Sterblichen, der
Unsterbliches schuf!«

		[bookmark: page83] »Er ist ganz
sicher mondsüchtig geworden,« murmelte die Fee.

		Der Dichter aber ging mit langen Schritten weiter, schwenkte mit
beiden Armen in der Luft herum und deklamierte:

		»O Mond! Schöner Mond!

Traum meiner zarten Jugend

Und meiner ersten Liebe!«

		»Er hat sein Notizbuch fallen lassen!« sagte das kleine Mädchen,
schlüpfte vorsichtig aus dem Gebüsch heraus und hob es auf. Der
Dichter war schon weit fort, man konnte ihn immer noch hören, wie
er hinten im Garten schöne Verse an den Mond aufsagte.

		»Paß auf, List!« sagte die Fee. »Jetzt machen wir einen
Hauptspaß! Hast du vielleicht einen Radiergummi bei dir?«

		Die Lift war aber im Nachtkittel und hatte gar nichts bei
sich.

		»Bei mir auf dem Tisch liegt einer,« sagte sie, »ganz vorn,
neben dem Zeichenheft. Wenn der kleine Elferich da wäre, könnte er
ihn leicht holen!«

		»Der ist jetzt böse auf uns und läßt sich nicht blicken,«
antwortete Bora. »Aber ich kann jemand anders schicken!«

		Sie bog einen Haselstrauch zurück, der zwischen zwei Ästen ein
rundes Nestchen trug. Die Fee kraute mit leichtem Finger den Vogel,
der darauf saß, an den Halsfedern.

		»Mama Drossel,« sagte sie, »tu mir doch den Gefallen und flieg
mal in der Lise ihr Zimmer. Vorn links auf dem Tisch, gerade neben
dem Zeichenheft, liegt ein Radiergummi, den hol uns!«

		»Willst du denn so lange meine Eier hüten?« fragte die
Drossel.

		»Natürlich!« rief die Fee. »Ich brüte deine Eier schon weiter!
Mach nur, daß du fortkommst!«

		Da flog die Drossel auf.

		[bookmark: page84] »O wie
hübsch!« rief die Lise. »Fünf kleine Eier!«

		Die Fee aber hielt ihre Hand auf das Nest, damit es nicht kalt
werde. Nach ein paar Augenblicken fühlte sie ein leises Picken.

		»Ich glaube, Lise, die jungen Vögelchen kriechen aus!« sagte
sie.

		Und so war es. Pick, pick! schlugen die kleinen Schnäbel an die
Eierschalen und es dauerte nicht lange, da waren alle fünf
ausgekrochen und sperrten hungrig die gelben Schnäbel auf.

		Die Fee fing rasch ein paar Mücken und steckte jedem der
Tierchen eine in den Schnabel. Inzwischen kam die schwarze Drossel
herangeflogen und brachte den Radiergummi herbei.

		»Nun, Mama Drossel,« sagte die Fee, »habe ich nicht gut für dich
gebrütet? Alle fünf sind schon ausgekrochen! Morgen werde ich dir
was zum Frühstück bringen für deine Kleinen!«

		Dann ging sie mit Lise den Weg hinunter und beide setzten sich
mitten auf den weichen Rasen. Die Fee nahm das Notizbuch und
radierte tüchtig drin herum.

		»So!« sagte sie. »Die erste Strophe lassen wir stehen, damit er
nicht gleich was merkt. Nun schreibe, Lise, was ich dir
vorsage.«

		Das kleine Mädchen nahm den Bleistift und stützte das Notizbuch
auf die Knie.

		Die Fee diktierte:

		»Sitzend auf dem Hinterbein Bellt zum Mond ein Hündelein. Auf
des Daches höchsten Zinken Glucksen laut die Elefinken.«

		»Was ist das – Elefinken?« fragte die Lise.

		»Das sind Tiere, die vorn Elefanten und hinten Finken sind,«
sagte die Fee. »Sie haben meist einen sehr schönen Tenor! Schreib
weiter:
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Und die Libellasen grasen

Auf dem grünen Silberrasen.

Während dreizehn Dromelachsen

In dem Teiche langsam wachsen.«

		»Was für komische Tiere kommen in deinem Gedichte vor!« sagte
das Mädchen.

		»Es sind mondsüchtige Tiere,« erwiderte die Bora. »Libellasen
sind Hasen mit Libellenbeinen und Flügeln und Dromelachsen sind
eine gewisse Art von Fischdromedaren.«

		»Auf die Gurkaurikel froh

Huppt ein junger Girafloh.

Riesendachsschlang spielt mit Glanz

Den Topfkatern eins zum Tanz!

		Wanzwurz wimmert und zuweilen

Heulen auch die Kürbiseulen.

Flatterbesen gogt die Gige,

Trommeln tut die Trichterfliege.

		So ist, wenn der Mond gekommen,

Jegliches Getier entglommen

Und im zarten Silberscheine

Schwingt es seine Stelzgebeine!«

		»Fertig!« lachte die Fee.

		»Gott sei Dank!« sagte die Lise. »Mir ist ganz gruselig von all
den Tieren. Ich glaube, ich werde selber mondsüchtig!«

		»Das kommt nur daher, weil du nichts von der Mondzoologie
verstehst!« antwortete Bora. »Die Giraflöhe sind sehr lustige
Tiere, halb Flöhe und halb Giraffen. Der Riesendachsschlang ist
weiter nichts als ein veredelter Dachshund, der langsam immer
länger gewachsen ist und sich schließlich verschlangt hat.
Topfkater sind ganz gewöhnliche Kater, die bloß statt eines [bookmark: page86] Kopfes einen Topf
haben; der Unterschied ist also gar nicht so groß, wie du siehst,
nur ein T statt eines K. Gurkaurikeln aber sind gelbe oder rote
Aurikeln, die als Stengel Gurken haben, IV. Klasse, dritte Ordnung
des Mondsystems! Der Wanzwurz gehört seinerseits in die
hundertachtzehnte Klasse, neunte Ordnung, es ist eine Art
Vergißmeinnicht, nur daß Wanzen statt Blumen auf ihm wachsen. Zum
Anstecken als Sträußchen eignet er sich weniger, weil er stinkt und
obendrein noch beißt. Die Trichterfliege ist ein Trichter, der
fliegen und trommeln kann, und der Flatterbesen ein musikalischer
Besen, der flattern kann; das ist doch selbstverständlich!«

		»Aber die Kürbiseule?« fragte Lise.

		»Das ist ein Kürbis, dem es durch langes Nachdenken gelungen
ist, sich zu ereulen. Er setzt langsam Federn an und wird,
wenigstens oben, zum Vogel; er ist sehr gesellig und sitzt immer im
Klumpen zusammen!«

		»Ich möchte gern mal eine sehen,« sagte das kleine Mädchen. –
Dabei konnte es aber ein leises Gähnen nicht unterdrücken.

		»Du bist müde, Lise,« sagte die Fee. »Ich werde dich zu Bett
bringen!«

		Sie nahm das kleine Mädchen auf den Arm und trug es bis unter
das Fenster ihres Zimmers. Dann küßte sie es zweimal auf die Augen,
drehte es in die weiße Decke ein und warf es hoch durch die Luft in
das offene Fenster hinein. Die Lise fiel im Bogen gerad auf ihr
Bett, drehte sich ein paarmal herum und zog sich die Kissen
zurecht. Aber sie schlief gar nicht ruhig, sie träumte viel von
Dromelachsen und Giraflöhen und häßlichen Wanzwürzen – –

		 

		* * *

		 

		Am nächsten Abend kam Schnuck, der Elferich, ganz gemütlich zu
der jungen Fee hingeflogen, als ob nichts passiert wäre.

		»Fräulein Bora,« fragte er, »soll ich die Lise holen?«
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»Gewiß, Schnuckchen,« antwortete die Fee, »eil dich!«

		Der Elferich flog, wie in der Nacht vorher, zum Zimmer hinein,
weckte das kleine Mädchen, gab ihm den leichtmachenden
Fliederzweig, wickelte es ins Bettuch ein und flatterte zum Fenster
hinaus. Die Fee wartete am Springbrunnen, und der Elferich flog mit
seiner leichten Last auf sie zu. Als er aber mitten über dem
Springbrunnen war, riß er schnell der Lise den Fliederzweig fort
und öffnete den Knoten des Bettuchs, so daß das arme Mädchen
pardautz ins Wasser fiel. Die Fee streckte ihr vom Rande aus die
Arme hin, um ihr herauszuhelfen, aber Schnuck flog schnell hinter
sie und gab ihr einen tüchtigen Schubs, daß sie auch in Wasser
fiel. Da lagen sie nun alle beide und prusteten und zappelten und
wurden naß wie die Pudelhunde.

		Schnuck aber stand am Rande, er rieb sich die Hände und rief
lachend:

		»So, das wird euch lehren, daß ihr ein andermal einen
anständigen Elferich nicht zum Ballspiel benutzt!«

		Zum Glück war das Wasser ganz flach, und die beiden krabbelten
leicht wieder heraus. Bora war gar nicht böse auf den Kleinen, denn
sie mochte allen Spaß gern, auch wenn sie selbst ein bißchen
darunter leiden mußte. Sie blies dem kleinen Mädchen ein paarmal
ganz leise ins Gesicht, da rollten alle Wassertröpfchen herunter
auf die Erde und in wenigen Augenblicken war es wieder trocken von
oben bis unten, genau so wie vorher.

		»Schnuck!« rief die Fee. »Da hast du uns einen dummen Streich
gespielt, nun sei auch wieder gut und sage uns, was wir tun
sollen!«

		»Ich weiß was!« sagte der Elferich. »Der Hund von der Lise ihrem
Onkel, dem Dichter, der häßliche Mops, hat sich in die große, weiße
Lilie da hinten verliebt. Er will ihr heute nacht einen
Heiratsantrag machen, da können wir zugucken.«

		[bookmark: page88]
Schnuck führte die beiden über den Rasen, wo sie sich hinter einer
großen Blumenvase versteckten, in der eine Musa mit breiten
Blättern wuchs. Die prachtvolle weiße Lilie stand gerade vor ihnen.
Bora wollte eben mit ihr ein Gespräch anfangen, als sie ein etwas
heiseres Gebell hörten. Langsamen Schrittes kam der Mops über den
Weg gegangen. Er hatte sich für die feierliche Gelegenheit einen
reinen Kragen angetan und einen großen, wehenden Schlips.

		»Den hat er sich von meinem Onkel, dem Dichter, gemopst!«
flüsterte Lise.

		»Natürlich!« murmelte Schnuck. »Alle Möpse mopsen!«

		Der Mops hatte ein kleines Blatt weißes Papier in der Pfote, in
dem er eifrig las.

		»Ich bin sicher, er will zeigen, daß er was von seinem Herrn
gelernt hat,« sagte Bora leise. »Er hat seine Erklärung in schöne
Reime gebracht!«

		Und so war es. Der Mops blieb vor der Lilie stehen, verneigte
sich anmutvoll, seufzte, räusperte sich und begann:

		»Hör mich, wundersüße Lilie,

Dir zu Füßen leise weinen.

Zur Begründung 'ner Familie

Tust du mir geeignet scheinen!

		O erhör mich, schöne Lilie,

Stille meine Sehnsuchtzähren –

Manche zarte Mopsolilie

Wird der Himmel uns bescheren.

		Und er wird uns, schöne Lilie,

Manches Lilimöpslein schenken;

Ach, das Leben in Familie

Kann man sich nicht schöner denken! [bookmark: page89]

		Darum, schönste aller Lilien,

Wolle mich zum Ritter wählen,

Weder Löwen noch Reptilien,

Sollen je dich, Holde, quälen!

		Ha! wer kommt, um dir, o Lilie,

Seine Liebe zu beweisen,

Gar gekocht mit Petersilie,

Werd ich ihn zum Frühstück speisen!«

		Der Mops war fertig, er fletschte wild die Zähne und sah dann
mit liebebedürftigem Blick zur Lilie hinauf.

		»Wartet!« sagte Schnuck leise. »Dem wollen wir seinen Mut schon
austreiben!«

		Mit diesen Worten sprang er hinter der Vase vor. Er stellte sich
gerade vor den Mops hin, blies die Backen auf, stemmte die Hände in
die Seiten und rief laut:

		»Wer wagt es, hier mit unflätigen Liebeserklärungen meine Braut,
das Fräulein Lilie, zu beleidigen?«

		Der Mops, der gar kein großer Held war, sondern nur so tat, fing
an zu zittern.

		»Ich bitte vielmals um Entschuldigung,« sagte er, »ich habe
wirklich nicht gewußt, daß die junge Dame verlobt ist!«

		»So!« schrie der Elferich. »Damit soll ich mich wohl zufrieden
geben. Sie sind einer von den gemeinen Kerlen, die anständige Damen
belästigen!«

		»Verzeihung!« stammelte der Mops. »Ich hatte die ehrbarsten
Absichten. Ich wollte mit dem Fräulein eine richtige Familie
begründen!«

		»Pfui!« schrie Schnuck. »Das wird ja immer schlimmer. Bilden Sie
sich etwa ein, daß das Fräulein Lilie solch einen Flohzirkus, wie
Sie sind, überhaupt nur anguckt?«

		»Ich glaube, ich bin hier ungelegen,« meinte der Mops. »Erlauben
Sie mir, mich zurückzuziehen!«

		[bookmark: page90] Aber
der Elferich vertrat ihm den Weg.

		»Nichts da!« rief er. »Du feige Doppelnase du! Du hast meine
Braut beleidigt, du mußt mit mir kämpfen auf Tod und auf
Leben!«

		»Ach Gott,« wehklagte der Mops, »lassen Sie mich doch nach Hause
gehen! Ich habe noch eine alte Tante zu Hause, die todunglücklich
würde, wenn mir was passierte! Außerdem bin ich in allen Waffen
ungeübt und im Beißen bin ich auch nicht besonders, ich habe zwei
hohle Zähne!«

		»Dann werden wir boxen!« schrie Schnuck. »Wehre dich, Krummbein,
wenn du kannst!«

		Damit schlug er ihm eins auf die Nase, daß er laut aufbellte.
Der Mops wehrte sich so gut es ging, doch seinem geschickten Gegner
konnte er nicht viel anhaben. Er überlegte sich bald, daß sein
einziges Heil in der Flucht läge, machte kehrt und rannte weg. Aber
der Elferich sprang ihm auf den Rücken und zwang ihn, als Reittier
dreimal um den großen Rasen zu laufen. Dann ließ er ihn los und der
Mops zog mit eingekniffenem Schwanz ab.

		»Der wird nie wieder Lilien Liebeserklärungen machen!« lachte
der Elferich, als er wieder zu der Fee und zu dem kleinen Mädchen
zurückkehrte.

		 

		* * *

		 

		Noch manchen Abend holte der Elferich die Lise in den Garten
hinab zur Fee Bora. Aber auch am Tage traf sich die Lise manchmal
mit ihren Freunden, hinten an der Gartenmauer unter dem
Holunderbaum. Freilich, am Tage zeigten sie sich nicht mehr in
ihrer wahren Gestalt, aus Furcht, daß sie der Gärtner erwischte,
der immer noch sehr böse wegen des Juckpulvers war. Deshalb flog
die junge Fee als Singvöglein herum, in buntem Federkleide, rot und
gelb, der Elferich aber verwandelte sich in einen dicken,
struppigen Spatz. Das kleine Mädchen [bookmark: page91] spielte mit ihnen und die Vöglein
riefen »Piep! Piep!« und flogen furchtlos um sie herum.

		Nun war der Sommer bald zu Ende. Und eines Nachts fand die Lise
ihre Freundin, die junge Fee, nachdenklich auf dem Brunnenrande
sitzen.

		»Ich bin froh,« sagte sie, »jetzt kann ich bald wieder
zurückkehren nach Avalun. Mein Vater war hier, der starke Nordwind,
der wird nächstens ins Feenland fahren, da will er mich
mitnehmen!«

		»Ach!« jammerte das kleine Mädchen. »Das ist ja schrecklich, daß
du weggehst! Kannst du mich nicht mitnehmen?«

		»Nein!« antwortete die Fee. »Das geht nicht. Vielleicht hol ich
dich später mal, wenn ich Königin bin. Weißt du, Lise, ich bin auch
betrübt, ich habe den Garten so lieb gewonnen und dich auch!«

		Sie küßte das kleine Mädchen auf die Wangen. Dann fuhr sie
fort:

		»Und dann ist noch was zu bedenken! Ich sollte doch hier die
Sanftmut lernen und ich weiß gar nicht, wie ich meiner Mutter
zeigen soll, daß ich recht viel Sanftmut gelernt habe!«

		Da fiel der Lise was ein.

		»Hör mal, liebe Fee Bora,« sagte sie, »ich will dir ein Zeugnis
schreiben, das kannst du deiner Mama mitbringen!«

		Die junge Fee klatschte vergnügt in die Hände und rief:

		»Ja, ja, tu das, Lise! Bring es mir morgen mittag unter den
Holunderbaum!«

		Dann spielte sie Ringelreihen mit ihrer kleinen Freundin, bis
die Lise müde wurde und von dem Elferich zu Bett gebracht
wurde.

		 

		* * *

		 

		Am andern Tage, als die Sonne schon hoch stand, gelang es der
Lise, in den Gatten zu schlüpfen. Ein frischer Wind wehte [bookmark: page92] und pflückte
manch halbwelkes Blatt von den Zweigen. Das kleine Mädchen lief
hinten an die Mauer zu ihrem Lieblingsplatz, über den der alte
Holunderbaum ein dichtes Blätterdach ausbreitete.

		Vor ihr auf einem Zweige saß ein Singvögelchen.

		»Piep! Piep!« zwitscherte es und sang eine Reihe glänzender
Triller, um der Lise guten Tag zu sagen.

		Ein Spatz aber, der natürlich der Elferich war, kam
herangesprungen und wetzte sein Schnäbelchen in der Hand, die ihm
das Mädchen hinstreckte. Das kitzelte die Lise und sie mußte
lachen.

		»Piep! Piep! Piep! Piep!« rief das bunte Singvögelchen. Aber die
Lise verstand die Vogelsprache sehr gut, wenn sie unter dem
Holunderbaum saß.

		»Gewiß,« antwortete sie, »ich habe es mitgebracht!« Sie zog ein
großes Stück Papier aus der Tasche und las:

		 

		Zeugnis

		für die Fee Bora, Tochter von der Feenkönigin Mab
von

Avalun.

		Fleiß: Gut.

Betragen: Gut.

Sanftmut: Sehr gut und hat viele Fortschritte gemacht.

		Lise Römer, V. Klasse.

		 

		»Piep! Piep!« zwitscherte die Fee im Vogelkleid.

		»Ich bin froh, daß es dir gefällt!« sagte Lise. »Wann reist ihr
denn?«

		»Piep!« rief das Vöglein.

		»Gleich?« antwortete die Lise. »Nun, dann grüße deine Mama von
mir! Und dem Purzel, eurem vornehmen Herrn Minister, kannst du nur
tüchtig Juckpulver ins Bett tun!«

		»Piep! Pi–iep; Piep!« bestätigte das Vögelchen.

		[bookmark: page93] »Und
hör mal!« fuhr das kleine Mädchen fort. »Schreib doch mal eine
Postkarte mit Ansicht. Ich möchte so schrecklich gern eine
Ansichtskarte vom Feenland bekommen!«

		In diesem Augenblick ging ein mächtiges Rauschen durch die
Büsche. Die Zweige bogen sich und viele Blüten und Blätter jagten
durch die Luft.

		Das Singvögelchen flatterte zur Lise hin, setzte sich ihr auf
die Hand und gab ihr mit dem seinen Schnäbelchen einen Kuß auf die
Lippen. Aber Schnuck, der Spatz, sprang ihr auf die Schulter und
biß ihr zum Abschied ins Ohrläppchen.

		»Au!« rief die Lise. »Frecher kleiner Kerl!«

		Die beiden Vögel schlugen mit den Flügeln, flatterten auf und
flogen durch die Luft, fern nach dem Süden hin –

		»Lebt wohl! Lebt wohl!« rief die Lise.

		»Piep! Piep! Piep!« zwitscherten die Vöglein.

		»– Herrgott!« seufzte das kleine Mädchen. »Nun hat die Fee ihr
Zeugnis vergessen!«

		Aber Boreas, der Nordwind, der die Fee und den Elferich
heimbrachte, hörte das. Er schnob wie ein Sturm durch den Garten,
hob das Blatt auf und trug es fort, weit, weit, durch alle Lande,
nach Avalun, ins Feenreich. [bookmark: page94]

	
		
		VII. Beim Fliegenkönige

		Am nächsten Samstage gingen Otto und Jupp wieder auf das Feld
hinaus nach der Postkutsche; sie trafen dieselben Vorbereitungen
wie das letztemal, das heißt, sie aßen ihre Vorräte auf, worunter
sich diesesmal auch ein großes Stück Kirschenkuchen befand; dann
streckten sie sich gemütlich aus.

		Kaum hatten sie die Augen ein wenig zugemacht, als Otto ein
Summen zu vernehmen glaubte. Er stieß Jupp an; der machte
schlaftrunken die Augen auf und fing an zu singen:

		»Oh! da sitzt ne Flieg an der Wand,

Flieg an der Wand!

Wollt ich sie kriegen.

Ging sie mir fliegen.

Oh! da sitzt ne Flieg an der Wand,

Flieg an der Wand!«

		»Sei doch still, Jupp,« sagte Otto, »das ist vielleicht die
Fliegenprinzessin!«

		Die Fliege kam zu den Jungen herangeflogen, setzte sich gerade
vor ihnen in das Heu und sagte:

		»Nein, ich bin nicht die Prinzessin, ich bin nur eine
gewöhnliche Kriegsfliege und bin von dem Fliegenkönige und seiner
schönen Tochter ausgesendet worden, um euch zu holen!«

		»Wir kommen gleich mit,« rief Jupp, »wir wollen uns nur erst
klein machen, damit wir in euer Königreich hineinkönnen.« Er griff
in die Tasche, um das Fernrohr herauszunehmen, fand es aber nicht.
Otto suchte ebenfalls nach, konnte es aber auch nicht finden. Die
beiden Jungen sahen sich bestürzt an: sie [bookmark: page95] hatten das Fernrohr
vergessen und konnten sich nicht klein machen.

		Die Fliege bemerkte ihre Verlegenheit; aber als sie erfahren
hatte, um was es sich handelte, lachte sie und reichte ihnen mit
ihren zarten Beinchen ein kleines Stückchen hin.

		»Hier,« rief sie, »das ist ebensogut wie euer Fernrohr! Es ist
echtes Mückenfett, und damit kann man sich beliebig groß und klein
machen. Ihr braucht nur den Arm damit einzureiben.«

		[image: Illustration: Paul Haase]


		Jupp nahm etwas zweifelnd das Stückchen hin, das so klein war,
daß er es kaum sehen konnte. Er strich sich damit von unten den Arm
herauf, und in demselben Augenblicke begann er schrecklich zu
wachsen. Sein Kopf stieß schon oben an die Bretter an, und er mußte
sich schnell hinsetzen, um nicht die Decke durchzustoßen. Dabei
wuchs er immer mehr; er nahm schon die ganze Postkutsche ein, und
Otto mußte sich in eine Ecke kauern, um nicht erdrückt zu werden.
Er erschrak sehr, als Jupp mit Riesenstimme zu brüllen anfing:

		»Die häßliche Fliege! Sie hat mich so groß gemacht, daß ich nie
wieder aus dem Kutschkasten heraus kann!«

		Die Fliege brach in ein Lachen aus; dann flog sie an Jupps Kopf
hinauf, setzte sich auf das Ohrläppchen und sagte ihm, daß er
falsch gestrichen habe, wenn er wieder klein werden wolle, so müsse
er den Arm von oben nach unten mit dem Mückenfette einreiben.

		»Ich will's probieren!« brüllte Jupp. »Aber wenn es nicht wahr
ist, so will ich dich gleich zerquetschen!«

		»Wenn du mich kriegen kannst,« lachte die Fliege und versteckte
sich im Heu.

		Jupp rieb sich nun den Arm von oben nach unten ein, und sofort
begann er zusammenzuschrumpfen, bis er wieder Däumlingsgröße hatte.
Dann rieb sich auch Otto mit dem Mückenfette ein. Die Fliege kam
wieder aus dem Heu herausgekrochen und frug, ob sie nun reisefertig
wären.
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»Gewiß!« sagten die Jungen, und Jupp frug, ob sie wieder auf dem
Heupferde reiten könnten; aber die Fliege sagte, daß die Reise
dieses Mal auf dem Wasser ginge, da könne man das Heupferd nicht
gebrauchen. Sie ging voran, Otto und Jupp hinterdrein, erst den
Heuschacht hinab, dann durch das Gras, bis sie an einen Bach kamen,
der ihnen jedoch wie ein mächtiger Strom erschien.

		»Hier liegt das königliche Schiff,« sagte die Fliege und führte
die beiden auf ein kleines Brett, in dessen Mitte ein Stöckchen
eingesteckt war. Daran waren mit Spinnweben ein paar große
Lindenblätter befestigt, die als Segel dienten. Man stieg ein, und
die Fliege setzte sich an das Steuerruder, das aus einer
Walnußschale gemacht war. Der Wind war günstig, und schnell ging es
den Strom hinunter.

		Mit einem Male wurde das Boot an der einen Seite gehoben, so daß
sich die Jungen an dem Maste festhalten mußten, um nicht
herabzurutschen.

		»Die Nilpferde!« rief die Fliege. »Nehmt die Ruder!«

		Zu gleicher Zeit tauchten schwarze Köpfe aus dem Wasser auf. Es
waren große, runde Wasserkäfer, die versuchten, das Schiff
umzuwerfen. Als ihnen das nicht gelang, schwammen sie von der Seite
heran und wollten hinaufklettern. Jupp und Otto ergriffen rasch die
Ruder, und ein heftiger Kampf begann. Es gelang den beiden mit
vieler Mühe, die großen, häßlichen Tiere vom Rande
herunterzuwerfen; aber kaum schöpften sie ein wenig Atem, als sie
sahen, wie ein anderer mächtiger Schwimmkäfer von hinten über das
Steuerruder her aufgestiegen war. Die Fliege rettete sich auf den
Mast, und Jupp und Otto eilten mit den Rudern herbei, um ihn
herunterzujagen. Otto schlug zuerst zu; aber sein Ruder brach an
der dicken Haut des großen Käfers in Stücke. Der Käfer richtete
sich hoch auf und wollte sich gerade auf Otto stürzen, als Jupp mit
einem wohlgezielten Stoße des oben ziemlich zugespitzten Ruders den
Bauch des [bookmark: page97]
Käfers traf und diesen durchbohrte. Dadurch waren auch die anderen
Käfer entmutigt und schwammen fort. Auf den Rat der Fliege lösten
Jupp und Otto die starken Flügeldecken des erlegten Tieres ab, um
sie dem Fliegenkönige zu bringen; dann warfen sie es in das
Wasser.

		Ohne weitere Gefahren segelte jetzt das Schiffchen den Bach
hinunter; ein paarmal ging es über Wasserfälle und Klippen, aber
die Fliege lenkte das Steuer so geschickt, daß sie überall gut
durchkamen. Endlich lenkte sie dem Ufer zu, legte unter dichtem
Gebüsch an, ließ ihre Passagiere aussteigen und führte sie dann
einen schmalen Weg hinauf.

		Nach einer Weile hörten sie eine Stimme rufen:

		»Halt! Wer da?«

		Es war eine andere Kriegsfliege, die mit einem Säbel umgürtet
vor einem kleinen Schilderhause stand.

		»Freunde des Königs!« rief die Fliege. Und sie und die Jungen
durften passieren.

		Sie kamen auf einen freien runden Platz, der rings von Gebüschen
eingefaßt war, die nach hinten zu einer Laube verwachsen waren.
Darunter saß der Fliegenkönig auf einem Throne, und neben ihm saß
die junge Fliegenprinzessin; ringsumher saßen und standen viele
hundert Fliegen. Als die Prinzessin die drei ankommen sah, sprang
sie gleich von ihrem Throne herunter, nahm Otto und Jupp bei der
Hand und führte sie zu ihrem Vater.

		»Hier sind die tapferen Helden,« sagte sie, »die mich aus dem
Froschbauche erlöst haben.«

		Otto und Jupp machten, so gut sie es konnten, eine tiefe
Verbeugung, und der König reichte ihnen huldvoll die Hand und
bedankte sich sehr.

		»Wir haben Ew. Majestät auch was mitgebracht,« sagte Otto und
zog aus der Tasche ein Fläschchen heraus, das er zu Hause mit Milch
gefüllt hatte, da er glaubte, daß sie dem Fliegenkönige [bookmark: page98] sehr gut
schmecken würde. Jupp schleppte indessen die Flügeldecken des
Käfers heran und legte sie vor den König hin.

		»Die schenken wir Ihnen auch noch, Herr König,« sagte er. »Wir
haben sie eben erst erbeutet.«

		Der König bedankte sich für die schönen Geschenke; die Milch
ließ er sogleich in kleine Becher füllen und trank selbst mit
seinem ganzen Hofe auf das Wohl seiner Gäste. Die starken
Flügeldecken ließ er in seine Waffenkammer bringen, um daraus
Schilde für seine Leibgarde arbeiten zu lassen. Als er erfuhr, wie
tapfer die Jungen auf dem Schiffe den Angriff der Schwimmkäfer
abgeschlagen hätten, freute er sich sehr, und auch die anderen
Fliegen lobten sie über die Maßen.

		Plötzlich flog staubbedeckt und ganz atemlos eine Fliege vor den
Königsthron.

		»Die Mücken sind in das Land gebrochen, viele, viele Tausende!
Sie haben alle unsere Wachtposten überfallen und totgestochen.«

		Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, als eine andere Fliege ankam,
die drei große Löcher in den Flügeln hatte und aus mehreren Wunden
blutete. Sie brachte mit Mühe die Worte heraus:

		»Das Mückenheer hat unsere Vorhut angegriffen und alles
niedergemacht. Ich bin die einzige, die entkommen ist. Schnell,
bewaffnet euch, sie können jeden Augenblick kommen.«

		Der König gab ein paar Kommandorufe, und sofort stellte sich die
Schar der Fliegen in Schlachtordnung auf; von allen Seiten kamen
sie herangezogen, alle mit krummen Säbeln bewaffnet.

		Da trat Jupp vor.

		»Wir wollen gern helfen, Herr König,« rief er. »Sagen Sie uns
nur, was wir tun sollen.«

		»Bleibt hier und beschützt meine Tochter,« sagte der
Fliegenkönig dankbar, »ich lasse euch hundert meiner besten Leute
zurück.«

		[bookmark: page99] Dann
zog der König mit seinem ganzen Heere den Mücken entgegen, während
Jupp und Otto und hundert kräftige Fliegen bei der Prinzessin
blieben. Die Prinzessin ließ sich die Flügeldecken des
Schwimmkäfers bringen und machte aus starken Spinnweben Griffe
daran, so daß sie von ihren beiden Rittern als Schilde benutzt
werden konnten. Diese suchten sich noch tüchtige Stöcke, die sie
als Keulen gebrauchen konnten, und erwarteten so den Angriff des
Feindes.

		Der ließ auch nicht lange auf sich warten. Von obenher kam eine
Schar von etwa fünfhundert Mücken herangeflogen; die hundert
Fliegen warfen sich ihnen sofort entgegen, und in der Luft entspann
sich ein furchtbarer Kampf. Aber so tapfer auch die Fliegen mit
ihren Säbeln dreinschlugen, die Übermacht der Mücken war zu groß,
und eine Fliege nach der anderen fiel, von den langen Speeren
getroffen, tot zu Boden; kaum ein Dutzend Fliegen konnten sich noch
retten; sie scharten sich um die Prinzessin, vor der Jupp und Otto
standen.

		»Da ist die Prinzessin, die müssen wir lebendig fangen und
unserem Könige bringen!« rief der Mückengeneral. Und alle Mücken
ließen sich auf die Erde nieder und rückten mit gezückten Speeren
vor.

		Da aber brachen die Jungen los. Die Speere der Mücken glitten
wirkungslos an ihren harten Schilden ab, und rechts und links
schlugen sie ihren Feinden die Schädel ein. Die Prinzessin
klatschte in die Hände und ermunterte sie durch Zurufe, und die
kleinen Helden richteten ein solches Blutbad unter den Mücken an,
daß, nachdem auch der General gefallen war, die Überlebenden in
wilder Flucht davoneilten. Otto und Jupp wollten gerade zu ihrer
Prinzessin zurückkehren, als von der anderen Seite des Platzes
neues Kampfgetümmel ertönte; sie sahen, wie in der Luft die
übermächtigen Scharen der Mücken die Fliegen immer mehr
zurückdrängten. Der Fliegenkönig kämpfte wie ein Verzweifelter und
säbelte einer Mücke nach der [bookmark: page100] anderen den Kopf herunter; aber immer neue
Gegner drangen auf ihn ein; er blutete schon aus vier tiefen
Wunden.

		»Wenn wir nur fliegen könnten!« rief Otto.

		Da raunte die Prinzessin einigen Kriegsfliegen ein paar Worte
ins Ohr, und diese rannten weg. Gleich darauf brachten sie zwei der
großen grünen Heupferde aus dem Stalle, die die Knaben schon
kannten; jedes trug einen schönen Sattel. Die Prinzessin half ihnen
selbst aufsteigen; die Heupferde machten erst ein paar Sätze auf
dem Boden, flogen dann in die Luft und dem Kampfplatze zu. Otto
sah, wie eine starke Mücke ihren Speer auf den Fliegenkönig warf,
der rings von Feinden umzingelt war. Der Wurf würde sicher tödlich
gewesen sein, wenn nicht Otto schnell mit seinem Schilde den Speer
aufgefangen hätte. Dann hieb er rechts und links die Feinde nieder
und befreite den bedrängten König.

		Währenddessen hatte Jupp sein Rößlein auf die Mitte der
feindlichen Scharen gelenkt, hinter denen er den Mückenkönig mit
dem wehenden Mückenbanner halten sah; er ritt auf einer großen
Libelle, die selbst zwei lange Speere trug. Jupp bahnte sich einen
Weg dorthin, und obwohl sich immer neue Mücken ihm entgegenwarfen,
und sein Schild ordentlich von Speeren starrte, konnte ihn doch
niemand zurückhalten. Endlich sah er sich dem Mückenkönige
gegenüber, der seiner Libelle die Sporen in die Flanke setzte und
geradewegs auf ihn zusprengte. Jupp hielt seinen Schild weit vor,
damit die Speere der Libelle nicht sein Heupferd treffen sollten.
Der Zusammenstoß erfolgte; beinahe wäre Jupp aus dem Sattel
geflogen; aber er hielt sich fest, und es gelang ihm, den Speerstoß
des Königs rasch mit seiner Keule auf die Seite zu schlagen. Dann
schwang er seine Keule hoch durch die Luft und zerschmetterte dem
Mückenkönige damit den Kopf.

		Als die Mücken sahen, daß ihr tapferer König gefallen war,
befiel sie eine allgemeine Entmutigung. Auf der anderen Seite
[bookmark: page101] waren
die Fliegen durch das Angreifen der Jungen frisch angefeuert worden
und stürmten unter Ottos Führung von neuem heran. Überall wurden
nun die Reihen der Mücken durchbrochen, und bald zerstob das ganze
Mückenheer in wilder Flucht, verfolgt von den siegenden
Fliegen.

		Heiß erregt von dem stürmischen Kampfe kehrten Jupp und Otto in
die Königslaube zurück. Dort saß schon der Fliegenkönig, dem seine
Tochter soeben die Wunden verbunden hatte. Einige Kriegsfliegen
halfen ihnen von den Heupferden absteigen und brachten die tapferen
Tiere zum Stalle zurück, andere nahmen ihnen die mit Speeren
gespickten Schilde ab und brachten sie zum Könige.

		Als nun die Freunde vor den Fliegenkönig traten, schrie
plötzlich die Prinzessin laut auf und lief auf die beiden zu. Jetzt
erst merkten sie, daß sie an den Beinen bluteten; sie hatten eine
Menge Wunden erhalten, von denen sie in der Hitze des Kampfes gar
nichts gemerkt hatten. Die Fliegenprinzessin ließ Wasser kommen,
wusch ihnen die Wunden aus und bestrich sie mit einer
Wacholdersalbe; da schlossen sich die Wunden sofort und heilten im
Augenblicke. Die Wunden des Fliegenkönigs waren auch schon geheilt,
und er winkte nun die beiden zu sich heran.

		»Zweimal habt ihr meiner Tochter das Leben gerettet,« redete er
sie an, »einmal aus dem Froschbauche und heute in der Schlacht. Du,
Otto, hast außerdem noch mein Leben gerettet, als ich schon den
sicheren Tod vor Augen sah, und du, Jupp, hast meinen Feind, den
Mückenkönig, besiegt und erschlagen! – Ihr beide habt mir heute die
Schlacht gewonnen; ohne euch wäre mein ganzes Volk verloren
gewesen! Wie soll ich es euch danken? – Ich habe nur eine einzige
Tochter! Einem von euch will ich sie zur Frau geben; der andere
soll meinen Schatz haben, der tief in der Erde verborgen
liegt!«

		»Gebt mir lieber den Schatz, Herr König!« rief Jupp, dem an der
Fliegenprinzessin gar nichts gelegen war.

		[bookmark: page102] Die
Prinzessin sah ihn dankbar an; sie glaubte, er habe aus Edelmut für
seinen Freund Otto auf sie verzichtet; sie selbst hatte diesen auch
viel lieber; sie trat gleich auf ihn zu und gab ihm die Hand.

		Otto war das gar nicht angenehm, denn wenn auch die
Fliegenprinzessin für eine Fliege sehr nett war, so war und blieb
sie doch immer nur eine Fliege. Aber er mußte jetzt gute Miene zum
bösen Spiele machen.

		»Nun, dann bekommt also Otto die Prinzessin, und wir können
gleich Verlobung feiern!« sagte der König. Er machte für Otto einen
Platz auf dem Throne frei, und dieser mußte sich zwischen den König
und seine Tochter setzen.

		Die Fliegen kamen in langem Zuge vorbeigewandelt; vor dem Throne
machten sie alle eine tiefe Verbeugung und brachten dem jungen
Paare ihre Glückwünsche dar. Die Prinzessin strahlte förmlich vor
Glück; auch der König sah sehr vergnügt aus, und nur Otto machte
ein dummes Gesicht zu alledem. – Jupp aber stand im Hintergrunde,
sah zu und lachte.

		Als die Begrüßung vorüber war, wollte der König ein großes
Verlobungsfest geben. Otto aber hatte schon mehr wie genug von
seiner Fliegenbraut; er sagte daher dem König, daß sie gleich weg
müßten, weil sie vor dem Dunkelwerden wieder zu Hause sein müßten.
Schon wollte er sich verabschieden, als Jupp herankam und den König
fragte, wie es mit seinem Schatze stehe?

		»Der liegt tief in der Erde!« sagte der Fliegenkönig.

		»Wo liegt er denn?« fragte Jupp, der das gar zu gern wissen
wollte.

		»Unter der Postkutsche,« antwortete der König. »Ich will euch
hinführen, wenn ihr wiederkommt!«

		Otto drängte zum Aufbruche; da fragte der Fliegenkönig, ob sie
reiten wollten, oder ob er seine Kalesche anspannen lassen
solle?

		Da nun die Jungen von dem Kampfe ein wenig müde waren, zogen sie
den Wagen vor, und der König ließ [bookmark: page103] anspannen. Es war ein runder Wagen,
der aus einer großen Walnußschale gearbeitet war und mit zwei
grünlich schillernden Grashüpfern bespannt war. Man nahm Abschied,
und Otto konnte es nicht hindern, daß die Fliegenprinzessin, die
Rührungstränen vergoß, ihm auf jede Backe einen Kuß gab. Dann
stiegen Jupp und Otto in den Wagen; eine Fliege setzte sich auf den
Bock, knallte mit der Peitsche, und fort ging es in lustigem Trabe.
Das ganze Fliegenvolk schrie dreimal Hurrah, und der Fliegenkönig
und die Prinzessin schwenkten mit ihren Tüchern und riefen:

		»Auf Wiedersehen nächsten Samstag!«

		Dann bog ihr Wagen um die Ecke, und bald waren sie aus den
Grenzen des Fliegenreiches hinaus. Beide waren sehr müde; sie
versuchten sich durch Plaudern wachzuhalten; aber bald konnten sie
gegen die Müdigkeit nicht mehr ankämpfen, sie lehnten sich zurück
und schliefen fest ein.

		Otto wurde wach, weil Jupp furchtbar schnarchte; er sah sich um,
es war schon ganz dunkel. Er weckte Jupp, und beide sahen, daß sie
wieder in ihrer Postkutsche auf dem Heu lagen und ihre natürliche
Größe hatten.

		»Die Fliege wird uns wohl hingelegt und uns gleich mit dem
Mückenfette eingerieben haben,« sagte Jupp. – »Aber nun müssen wir
laufen, daß wir nach Hause kommen; ich bekomme sicher heute abend
was ab!« –

		Otto war es auch nicht besonders angenehm zumute; beide erhoben
sich rasch, sprangen aus der Postkutsche heraus und liefen so
schnell sie konnten nach Hause. – [bookmark: page104]
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		VIII. Die kleine Ilna und der Quackfrosch

		In Ulalume, so erzählte die Großmutter, einem waldreichen Lande,
das zwischen den Königreichen Thule und Lorelore liegt, lebte vor
manchem Jahrhundert ein mächtiger Graf, dem waren ringsum Land und
Leute Untertan. Mitten im Walde lag seine stolze Burg, die hieß
Ulmheim. Dort lebte er zusammen mit seiner Familie, seiner Frau und
seinen Kindern. Sieben Söhne hatte er, aber nur ein einzig
Töchterlein, das war das jüngste der Kinder und war erst zehn Jahre
alt. Kein Wunder, daß die Eltern sie von allen am liebsten hatten.
Der Graf verwaltete sein Land selbst, sah nach allem und duldete
nicht, daß irgendwo Unrecht geschah; und wie er von seinen Leuten
verlangte, daß sie arbeitsam, fleißig und rührig seien, so auch von
sich. Nur ein einziges Vergnügen gönnte er sich, das war die Jagd;
tagelang konnte er in seinen Wäldern ganz allein herumstreifen,
ohne Ermüdung und Abspannung zu fühlen.

		So war er eines Tages in den Wald geritten und hatte schon einen
ganzen Morgen den wilden Forst durchstreift, um einem Wolf, der
sich seit einiger Zeit gezeigt hatte und frech in die Hürden seiner
Hirten eingebrochen war, den Garaus zu machen. Gegen Mittag stieg
er vom Pferde und legte sich in die Farrenkräuter, um ein Weilchen
auszuruhen. Bald war er in einen tiefen Schlaf gesunken.

		Er hatte einen schweren und beängstigenden Traum; es war ihm,
als ob er von allen Seiten mit starken Stricken zusammengeschnürt
würde. Er erwachte meiner furchtbaren Beklemmung, da sah er über
seinem Haupte den häßlichen Kopf einer riesigen Schlange, die
giftig nach ihm züngelte. Beine, Leib, Brust und [bookmark: page105] einen Arm hatte sie ihm
schon umwickelt, so daß er sich nicht rühren konnte, nur sein Kopf
und der linke Arm waren noch frei. Schnell griff er der Schlange
nach dem Halse und faßte sie, so fest er konnte, gerade unterhalb
des Kopfes. Die Schlange suchte sich loszumachen, doch hielt sie
der Graf mit der Kraft der Verzweiflung fest. Dabei fühlte er, wie
seine Kräfte immer schwächer wurden und wie die gräßliche
Umschlingung des Reptils sich immer enger um ihn zusammenschob. Er
vermochte kaum mehr zu atmen, und die Augen traten ihm aus den
Höhlen. Schon drohten ihm die Sinne zu schwinden, da hörte er neben
seinem Ohr ein leises Quaken. Er warf einen Blick hin, es war ein
Frosch, der neben seinem Kopf saß.

		»Was gibst du mir, wenn ich dich rette?« frug der Frosch.– »Was
du willst!« hauchte der Graf. »So will ich heute abend zu dir
kommen und mit dir speisen,« fuhr der Frosch fort. »Da sollst du
mich festlich bewirten und mir das schenken, was dir um den Hals
hängt! Willst du das?« – »Gerne – gerne – alles –« antwortete der
Graf, der kaum noch ein Wort hervorbringen konnte.

		In diesem Augenblick wurde er so schwach, daß er den Kopf der
Schlange nicht mehr festhalten konnte, sein Arm siel schlaff herab.
Die Schlange wiegte sich ein paarmal hin und her und war gerade im
Begriff, mit weit aufgerissenem Rachen sich auf ihn zu stürzen, da
hupfte plötzlich der Frosch, der einige Fuß weggekrochen war, mit
einem mächtigen Satze auf. Er sprang gerade gegen das Auge der
Schlange, so daß diese unwillig sich schüttelte und ein wenig
zauderte. Kaum aber wollte sie sich wieder auf den Grafen stürzen,
als der Frosch seinen Angriff erneuerte und diesmal das andere Auge
der Schlange mit wohlgezieltem Sprunge traf. Diese schnappte nach
ihm, ohne ihn jedoch zu erhaschen; der Frosch war geschwind
fortgekrochen, um gleich darauf mit einem neuen mächtigen Satze
gegen das Reptil anzuspringen. Das ging so eine Weile fort,
jedesmal, [bookmark: page106]
wenn die Schlange den Rachen aufriß um ihr Opfer zu verschlingen,
sprang ihr der Frosch, so kräftig er konnte, gegen das Auge. Das
Ungeheuer wurde immer wütender, schon troff ihr der Geifer aus dem
Rachen. Als der Frosch wieder einmal gegen sie ansprang, riß ihr
die Geduld. Sie versuchte ihn zu schnappen, da aber der Frosch
schnell weghüpfte, schob sie sich nach. Schnell sprang der Frosch
weiter fort, und die Schlange machte sich auf, ihn zu jagen. Sie
löste sich von ihrem Opfer ab, um erst den kleinen Störenfried zu
töten. Schon fühlte der Graf Arme und Beine frei werden und konnte
endlich wieder einen tiefen Atemzug tun; bald waren auch sein Leib
und seine Beine von der gräßlichen Umarmung gelöst. Einen
Augenblick noch lag er regungslos, dann sprang er auf und ergriff
seinen Jagdspieß. Er eilte durch die Büsche und entdeckte bald das
Reptil, das immer noch den schnell dahinhupfenden Frosch verfolgte.
Der Graf nahm seine ganze Kraft zusammen und schleuderte den Spieß,
da hatte er den riesigen Giftwurm mit dem Kopfe an einen alten
Eichbaum festgenagelt. Der Wurm krümmte und wand sich noch ein
paarmal, dann verendete er. Unterdessen war der Frosch an den
Grafen herangehüpft und dieser setzte sich, um besser mit seinem
kleinen Retter plaudern zu können.

		»Du bist der mutigste Frosch, den ich je gesehen habe,« sagte
er, »und springen kannst du, wie der beste Preisspringer im ganzen
Lande!«

		Da lachte der Frosch so laut er konnte, und sprang dem Grafen
mit einem Satze auf die Schulter. »Es ist gut,« fing er an, »daß du
die Schlange getötet hast, sie war das schrecklichste Untier im
ganzen Walde und alle Tiere zitterten vor ihr. Ich haßte sie schon
lange und wäre ihr gern zu Leibe gegangen, aber, – wenn man nur ein
Frosch ist –« Der kleine Quaker wurde ganz traurig und der Graf sah
deutlich, wie ihm eine dicke Träne aus den Augen tropfte.

		»Da sieh doch einer den ehrgeizigen kleinen Frosch an!« [bookmark: page107] lachte der
Graf, und dann plauderten sie noch eine Weile zusammen. Endlich
schieden sie, der Graf bedankte sich nochmals sehr bei seinem
kleinen Freunde und erinnerte ihn daran, nur ja am Abend nach
Schloß Ulmheim zum Essen zu kommen.

		Der Frosch hupfte in den Wald; der Graf aber pfiff seinem Pferd
und ritt heim. Dort erzählte er sein seltsames Abenteuer und trug
der Frau Gräfin auf, alles zu einem prächtigen Nachtmahl zu rüsten,
denn der kleine Frosch wollte heute abend sein Gast sein. So wurde
denn der große Speisesaal festlich geschmückt und beleuchtet und
alles Silber wurde auf die große Tafel gestellt. An den Ehrenplatz
aber, gerade gegenüber dem Grafen, wurde ein großer Armsessel
hingestellt und hoch mit seidenen Kissen belegt, damit der Frosch
in der Höhe des Tisches sitzen könne. Lange besann sich die Gräfin,
was wohl so ein Frosch am liebsten essen möge. Schließlich erdachte
sie sich folgende Speisen und bereitete sie selbst zu, denn sie war
eine vorzügliche Köchin. Erst sollte er ein Milchsüppchen bekommen
mit schönem dicken Rahm darauf! Dann gebackene Ameiseneier – die,
glaubte sie, würde er sicher gerne essen! Dann sollte er
Fliegenlendenbraten haben, fein in Mückenfett gebraten. Dieser Gang
machte der Gräfin außerordentliche Mühe, aber sie hoffte auch,
damit eine ganz besondere Ehre einzulegen. Zum Nachtische aber
wollte sie ihm Honig aus Veilchen und Vergißmeinnicht vorsetzen.
–

		Indes ging der Graf in seine Schatzkammer, um ein Geschenk für
seinen Lebensretter auszusuchen. Er wählte lange, schließlich nahm
er eine schwere, goldene Kette, die überall mit Perlen und
Edelsteinen besetzt war. Die hängte er sich um den Hals. Wird sich
der Frosch freuen, dachte er, wenn er diese prächtige Kette
sieht!
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		Der Abend kam und man setzte sich zu Tisch. Alles war
versammelt, die Familie des Grafen und alle seine Hofleute. Allein
der Frosch fehlte noch. So fing man schon an zu essen, [bookmark: page108] und man aß
tüchtig. Nur die kleine Ilna, des Grafen Töchterlein, die heute
ausnahmsweise auch mitessen durfte, da sie so schrecklich gerne den
mutigen kleinen Frosch kennen lernen wollte, konnte nichts essen,
so war ihre Erwartung gespannt. – Man wartete und wartete, aber der
Frosch kam nicht. Alle waren fertig und der Graf wollte schon
abtragen und die Tafel aufheben lassen, denn er glaubte, der Frosch
würde wohl nicht mehr kommen; nur auf das Bitten seines
Töchterleins wartete er noch weiter. Als nun Ilna sah, daß ihr
Vater immer ungeduldiger wurde, sprang sie auf. Sie tanzte sehr
schön und sie wußte, wie sehr die Eltern ihr Tanzen liebten. Da
wollte sie denn tanzen und damit die Zeit ein wenig vertreiben. Sie
hob ihr Röckchen ein wenig und begann. Und sie tanzte so zierlich
und reizend, daß der Graf sich gar nicht satt an ihr sehen konnte.
Als sie geendet, rief er ihr zu: »So schön hast du noch nimmer
getanzt, komm, ich will dir was schenken!« – Da sprang Ilna heran
und rief: »Die Kette, Vater! Schenk mir die Kette!« – Der Graf
stutzte, die Kette hatte er ja für den Frosch bestimmt. Aber da er
sein Töchterchen so zärtlich bitten sah und auch glaubte, daß der
Frosch wohl heute doch nicht mehr kommen würde, so nahm er die
Kette ab und hing sie der Kleinen an. Sie tat einen lauten
Freudenschrei und fiel ihrem Vater um den Hals.

		In diesem Augenblick flog mit einem lauten Krach die Saaltüre
auf und herein hupfte mit großen Sprüngen der Frosch. Alles kam ihm
entgegen und ein Hofmann nahm ihn vorsichtig auf die Hand und
setzte ihn auf den Ehrensessel. Dann kamen alle heran, der Graf,
die Gräfin, die Söhne und die Hofleute, und alle gaben dem Frosch
die Hand. Die kleine Ilna aber setzte sich gleich neben ihn hin,
nahm ein goldenes Löffelchen und fing an, ihn zu füttern. Und der
arme Frosch konnte gar nicht rasch genug essen, so behend war die
Kleine mit ihrem Löffelchen. Als er satt war, bedankte er sich bei
der Hausfrau, [bookmark: page109] so gut habe er lange nicht gegessen,
namentlich der Fliegenlendenbraten sei geradezu vorzüglich gewesen.
Man saß noch eine Weile zusammen, dann erklärte der Frosch,
aufbrechen zu müssen. »Nun gebt mir, was ihr mir versprächet!«
sagte er zu dem Grafen. Da war der Graf ein wenig beschämt, weil er
gar nichts Ordentliches mehr am Halse hängen hatte. Er erzählte dem
Frosch, daß er eine schöne Kette für ihn herausgesucht, dann aber
seinem Töchterlein geschenkt habe. Doch solle er nur mitkommen in
seine Schatzkammer und sich von allem das Beste aussuchen. – Aber
der Frosch lächelte und schüttelte seinen dicken Kopf. »Nein!«
sagte er. »Ihr verspracht, mir das zu geben, was Euch am Halse
hänge, wenn ich zu Euch käme. Und als ich hereinkam, hing Euer
Töchterlein Euch am Halse. – Die will ich haben!« – Da gerieten
alle in schreckliche Aufregung. Der Graf sprang auf und mit ihm
seine Söhne und Leute. Man solle den unverschämten Frosch
totschlagen, meinte der älteste Sohn, wann habe man denn jemals
gehört, daß ein Frosch ein kleines Mädchen haben wollte? Der Graf
selbst, der nicht gerne sein Wort brechen wollte, verlegte sich
aufs Bitten. Er bot dem Frosch Silber und Gold, ja ein ganzes
Schloß an, wenn er ihm sein Töchterchen lassen wolle. Doch dieser
bestand auf seiner Forderung. Da rief die kleine Ilna: »Wenn dir
mein Vater das versprochen hat, so soll er sein Wort halten. Ich
will mit dir gehen!« Dann sprang sie auf und folgte dem Frosche,
der in langen Sprüngen voranhupfte, aus dem Saale. Und ehe sich der
Graf und seine Leute noch von ihrem Schrecken erholt hatten, waren
beide schon weit in Nacht und Nebel verschwunden.

		Das seltsame Paar war bald im tiefen Walde. Sie sprachen kein
Wort zusammen, doch je weiter sie kamen, um so mehr reute die
kleine Ilna ihr voreilig Handeln. Wohin führte sie der Frosch? Was
wollte der Frosch mit ihr? – Plötzlich blieb der Frosch stehen. Sie
waren in einer Lichtung angekommen [bookmark: page110] und der bleiche Mondschein fiel hell
durch die unheimlichen Föhren. Der Frosch sprang auf einen
Baumstumpf und winkte die Kleine heran. Dann riß er sein breites
Maul auf und sagte, so zärtlich er konnte: »Küß mich! Ilna, küß
mich!« Das kleine Mädchen erschrak, denn sie mochte den garstigen,
kalten Frosch für ihr Leben nicht küssen. Sie sagte ihm, er solle
sie in Ruhe lassen. Als aber der Frosch wieder von ihr forderte,
sie solle ihn küssen, da rief sie zornig: »Nein! Du dummer,
häßlicher Frosch! Und wenn du mich nicht gleich zufrieden läßt, so
wollte ich doch, daß dich der Reiher holte!« Kaum hatte sie aber
das gesagt, als sie einen mächtigen Flügelschlag hörte. Ein
riesiger, kohlschwarzer Reiher kam durch die Luft daher geschossen
und stürzte sich gerade auf den Baumstumpf, wo der Frosch saß. Er
faßte ihn mit dem Schnabel und hob sich wieder in die Lüste. Ilna
erschrak, so hatte sie es doch nicht gemeint, denn im Grund mochte
sie den possierlichen, kleinen Frosch doch gut leiden. Sie rief dem
Reiher zu, er solle den Frosch in Ruhe lassen, aber das fiel dem
gar nicht ein. Er flog mit seiner Beute immer weiter fort. Ilna
verfolgte ihn mit den Blicken, und als sie nicht mehr ordentlich
sehen konnte, kletterte sie flink wie eine Katze auf einen Baum. Da
sah sie, wie weit, weit in der Ferne der Reiher über einen runden
See flog. Rings um den See war eine hohe Mauer und um die Mauer
brannte rund herum ein mächtiges Feuer. Der Reiher flog gerade über
die Mitte des Sees, dann öffnete er seinen Schnabel und klatsch!
fiel der arme Frosch tief in den See herab.

		Betrübt kletterte Ilna von dem Baume. Es war ihr so weh ums
Herz, das Schicksal des armen Frosches ging ihr doch sehr nah. Zwar
war sie froh, daß der Reiher ihren armen Frosch nicht gefressen
hatte, aber wie leicht konnte sich dieser bei dem Fall in den See
verletzt haben! Sie ging ein Weilchen weiter, da stolperte sie
plötzlich über eine große Baumwurzel und fiel hin. Als sie aber
aussah, entdeckte sie zu ihrem Schrecken, [bookmark: page111] daß sie sich geirrt hatte: es
war keine Baumwurzel, sondern der riesige Leib einer toten
Schlange, deren Kopf mit einem Jagdspeer an einen Baum gespießt
war. Entsetzt eilte sie weg, so rasch sie ihre Füßchen tragen
konnten. Das war gewiß die Schlange, von deren tödlicher
Umschlingung der Frosch ihren geliebten Vater gerettet hatte! Immer
mehr Mitleid fühlte sie mit dem armen Tiere, und wenn sie es jetzt
hier gehabt hätte, so würde sie nicht mehr zaudern und es gleich
auf sein breites Maul küssen. Doch das war nun zu spät.

		Mittlerweile war die Nacht tiefer und tiefer herabgesunken, auch
der Mond war längst untergegangen. Es war stockfinster und den Weg
nach Hause hätte Ilna nimmermehr gefunden. So suchte sie denn einen
versteckten Platz zur Nachtruhe. Endlich fand sie einen passenden
unter einer hohen Eiche, die rings mit Farrenkräutern umstanden
war, da legte sie sich nieder.

		So hatte sie eine Weile gelegen, als sie ein kleines Lichtchen
in der Luft fliegen sah. Es war ein Glühwürmchen und bei seinem
Scheine konnte sie ihre Umgebung ein wenig unterscheiden. Da sah
sie unter der Eiche eine Menge Pilze stehen, wie sie aber genau
hinsah, entdeckte sie, daß sich die Pilze bewegten. Sie tat, als ob
sie schlief und blinzelte nur verstohlen unter den Lidern hervor.
Nun bemerkte sie, daß die Pilze kleine Männlein waren, die ganz
leise hin und wieder gingen. Das größte von den Pilzmännchen kam so
nahe heran, daß es beinahe ihr Haar streifte; als es das
Menschenkind sah, wollte es erschreckt zurückfliehen, doch
beruhigte es sich wieder, da es glaubte, daß sie fest schliefe. Es
winkte dem Glühwürmchen und bat es, dem kleinen Mädchen ins Gesicht
zu leuchten. Das tat, wie es geheißen. Das Pilzmännchen sah Ilnas
Köpfchen an und rief dann seine Genossen herbei. »Seht da!« rief
es, aber mit einem so feinen Wisperstimmchen, daß Ilna es kaum
verstehen konnte. »Seht da, das ist das kleine Mädchen, das den
Froschprinzen erlösen sollte! – Hätte es ihn nur geküßt, so [bookmark: page112] wäre der Zauber
gelöst worden und er wäre wieder der schönste Prinz geworden. Nun
aber hat ihn der böse Zauberer wieder in seiner Gewalt, und jetzt
ists so schwer ihn zu erretten!« – Da fuhr Ilna auf und beschwor
das Pilzmännchen, ihr alles zu sagen, was es wüßte; wo der
Froschprinz sei und wie sie ihn erlösen könnte; zum Danke wolle sie
ihm auch ihre kostbare Kette schenken. Darauf erzählte das
Pilzmännchen, wie der böse Zauberer des Waldes, der immer als
schwarzer Reiher durch die Lüfte flöge, den armen Prinzen in einen
Frosch verwandelt habe, und nur durch den Kuß eines Mädchens könne
er wieder erlöst werden. Doch jetzt habe er ihn in seinen tiefen
See geworfen. Viele tausend Frösche, alles verwandelte
Menschenkinder, habe er in jenem See und jeden Tag flöge er hin und
fischte sich eines heraus, um es zu verschlingen. Ilna frug, wie
sie denn an den See gelangen könne. »Weiß ich nicht, weiß ich
nicht,« wisperte das Pilzmännchen, »das weiß nur eine im Walde, die
alte Brombeerhexe. Und die hütet ihr Geheimnis wohl!« – »So bring
mich dahin!« bat das kleine Mädchen, »vielleicht werde ich es bei
ihr erfahren.« – Zwar warnte sie das gute Pilzmännchen, zu der
bösen Brombeerhexe zu gehen; als jedoch Ilna auf ihrem Verlangen
bestand, erklärte es sich bereit, sie hinzuführen. –

		So ging es dann wieder durch den Wald, voran flog das
Glühwürmchen mit seiner Laterne, dann folgte das Pilzmännchen und
schließlich Ilna. Bald kamen sie an eine tiefe Schlucht, da zeigte
das Pilzmännchen von weitem Ilna eine kleine Hütte, die am Ende der
Schlucht stand und ganz mit Brombeerbüschen umrankt war. »Da wohnt
die Hexe,« flüsterte das Männchen, »weiter können wir nicht mit dir
gehen, sonst schlägt uns die böse Alte tot!« Ilna nahm ihre Kette
und schenkte sie dem Männchen, bedanke sich vielmals bei ihm und
bei dem freundlichen Glühwürmchen und schritt dann rasch auf die
Hütte zu. Schon graute der Morgen, als sie anklopfte. Eine [bookmark: page113] krächzende
Stimme schrie, wer da sei, und gleich darauf kam die alte
Brombeerhexe heraus, die war so häßlich, daß man es gar nicht sagen
kann. Nase und Kinn waren gebogen, die eine nach unten, das andere
nach oben, und beide waren so lang, daß sie in der Mitte zusammen
kamen. Auf der Nase hatte sie eine große feuerrote Warze, darauf
standen drei lange Haare. Die Hexe war ganz krumm und spindeldürr,
dabei hatte sie lange, graue Haare in Strähnen herabhängen. Das
merkwürdigste an der Hexe aber war ihr Zahn, denn sie hatte nur
einen, der war gelb und so groß wie ein Finger. Sie trug ihn immer
in der Tasche herum und schob ihn nur in den Mund, wenn sie essen
wollte. Doch war es kein Wunder, daß die Hexe so häßlich war, denn
sie war schon fünftausend Jahre alt, wie sie selbst sagte.

		Wie die kleine Ilna die scheußliche Alte sah, da verlor sie doch
allen Mut, nach dem Geheimnis des Sees zu fragen; als daher die
Brombeerhexe mürrisch frug, was sie wolle, da antwortete sie
kleinlaut: »Ich wollte nur fragen, ob Ihr nicht ein kleines Mädchen
gebrauchen könnt, um Euch die Hausarbeit zu tun.« Die Alte lachte
giftig, dann nickte sie und schrie: »Ja, du süßes Püppchen, und
Lohn sollst du auch haben! Jedes Jahr eine neue Rute und Schläge,
soviel du haben willst!« Und wie um ihre Worte zu bekräftigen,
holte sie gleich eine große Rute heraus und schlug das arme kleine
Mädchen, daß ihr Hören und Sehen verging. Dann riß sie ihr das
seidene Kleidchen vom Leibe und warf ihr statt dessen ein paar
schmutzige Lumpen hin, die mußte sie anziehen. Darauf sperrte sie
sie für den Anfang in den Schweinestall, denn sie wollte ausgehen
und fürchtete, die Kleine werde ihr derweilen entwischen.

		Nun begann für das kleine Mädchen eine lange schreckliche Zeit.
Sie mußte den Schweinestall fegen, das Feuer anzünden, den Schmutz
der Krähen, Schlangen und Ratten, die die Hexe in ihrer Hütte
hielt, wegschaffen und eine Menge anderer [bookmark: page114] häßlicher Arbeiten verrichten.
Ihre Hauptarbeit aber war das Suppenrühren. Die Alte kochte sich
nämlich immer die gräßlichsten Giftsuppen, und die mußten oft
stundenlang gerührt werden, bis sie gut waren. Da stand denn das
arme Ding am Feuer und rührte und rührte, daß ihr die Arme steif
wurden, und wehe! wenn sie einmal auch nur eine Minute lang
aussetzte. Dann gab es Schläge, daß sich auf ihrer weißen Haut
lange, blutige Striemen zogen, und manche heiße Träne fiel dann
wohl in den Suppentopf. – Nur wenn der Alten ein besonders giftiger
Trank gut geraten war, wurde sie ein wenig aufgeräumter und sprach
dann zuweilen ein wenig freundlicher mit dem armen Kinde.

		So waren schon fünf lange Jahre ins Land gegangen und schon
verzweifelte Ilna daran, jemals von der Hexe das Geheimnis des Sees
im Walde zu erfahren. Da kam eines Tages die Alte sehr vergnügt
nach Hause, sie hatte eine seltene Wurzel gefunden, die ein
schreckliches Gift enthielt. Sogleich mußte Ilna das Feuer
anzünden, und den großen Hexenkessel darüber hängen. Dann fing die
Alte drei große Ratten, schnitt ihnen die Köpfe ab und ließ das
Blut in den Kessel fließen. Auch die Köpfe und Schwänze warf sie
hinein. Dazu tat sie ein paar Schlangen, zwölf Krähenfüße und sechs
Krähenköpfe und eine Menge giftiger Flüssigkeiten aus allen
möglichen Töpfen. Endlich kamen die Kräuter hinzu, Bilsenkraut,
Fingerhut, Schierling und Nachtschatten und zuletzt die neue
Giftwurzel. – Als alles im Kessel war, zog die Brombeerhexe ihre
Zauberkreise und sang die Beschwörungsworte, Ilna aber mußte
rühren. Sie rührte mit dem großen Suppenlöffel stundenlang, so
stark sie konnte, daß ihr der Schweiß von der Stirne lief. Endlich
war die Suppe gar und die Alte kostete. Sie war entzückt, solch ein
herrliches Süppchen hatte sie noch Tag ihres Lebens nicht gegessen!
Sie war sehr zufrieden und fing an mit Ilna zu plaudern. Sie
erzählte ihr viel Wunderbares und sprach schließlich [bookmark: page115] auch von dem
mächtigen Zauberer, dem der Waldsee gehörte. »Unverwundbar ist er
und niemand kann ihm ein Leid antun,« rief sie. »Nur die
Brombeerhexe weiß, wie ihm beizukommen ist!« – »Wie denn?« frug
Ilna und tat so, als ob es ihr ganz gleichgültig sei.– »Einen Bogen
muß man haben und einen Pfeil, die mit Mädchenblut getränkt sind.
Nur die können ihm schaden!« antwortete die Alte. Da frug Ilna
weiter, wie man denn zu dem See gelangen könne. Und die Alte
erzählte, daß kein Wasser der Erde die Flammen zu löschen imstande
sei, nur Tränen vermöchten es. Das Tor aber, das durch die hohe
Mauer führe, könne kein Schlüssel aufschließen und kein Hammer
zertrümmern, nur einen Schlüssel gäbe es, das sei der
abgeschnittene Finger eines Mägdleins. – Ilna konnte kaum ihre
Freude verbergen, als sie das alles hörte, doch nahm sie sich
zusammen und tat so, als ob sie schliefe.

		Nun wußte Ilna, was sie zu tun hatte, sie mußte die drei Mittel
erwerben, um den Froschprinzen zu erlösen. Die Tränen konnte sie am
ehesten beschaffen, denn sie weinte ja jeden Tag stundenlang. Sie
sammelte wochenlang ihre Tränen in ein Fläschchen, bis sie dieses
bis zum Rande gefüllt hatte. Als sie eines Tages sah, daß es voll
war, freute sie sich so, daß sie ganz vergaß, eine Suppe, die ihr
die Alte zu kochen aufgegeben, weiter zu rühren, so daß diese
vollständig verbrannte. Die Brombeerhexe kam bald nach Hause und
geriet außer sich vor Zorn. Sie riß ihr die Lumpen vom Rücken,
ergriff einen langen Dornstecken und schlug das arme Mädchen, daß
ihr das Blut herunterlief. Dann ging sie fluchend weg, um neue
Kräuter zu sammeln. Unterdessen stand Ilna schluchzend auf und
wusch sich das Blut ab. Da sah sie den blutbefleckten Dornstock am
Boden liegen, schnell bückte sie sich, hob ihn auf und befreite ihn
von den Dornen. Oben schnitt sie ein Stück ab, daraus schnitzte sie
einen Pfeil mit scharfer Spitze. Das andere Stück kerbte sie an
beiden Seiten ein, um es als Bogen herzurichten. [bookmark: page116] Dann schnitt sie ein paar
ihrer langen Locken ab und flocht daraus eine starke Sehne, die
spannte sie auf den Bogen. Das schwerste aber stand ihr noch bevor,
doch zögerte sie keinen Augenblick, schnell ergriff sie das
Hackmesser der alten Hexe, legte die linke Hand auf den Tisch und
hieb sich den kleinen Finger ab. Sie stillte das Blut, verbiß ihren
Schmerz und wickelte das Fingerchen in ein leinenes Tuch. Dann
ergriff sie das Tränenfläschchen, nahm Pfeil und Bogen und schritt
aus der Hütte. Sie warf die Tür zu, daß sie krachte und eilte mit
langen Sprüngen in den Wald. Viele Stunden schritt sie einher, so
schnell sie konnte, um ja recht bald an den Waldsee zu gelangen.
Endlich sah sie einen hellen Feuerschein zwischen den Bäumen. Sie
lief hin und sah eine himmelhohe Flamme, die im Winde wehte und sie
schier zu versengen drohte. Da zog Ilna ihr Fläschchen hervor und
schleuderte es weit hinein, daß es klirrend zerbrach und alle seine
Tränen in die Flammen ergoß. Wo aber die Tränen hinflossen, zischte
das Feuer hell auf und erlosch, so daß Ilna ohne Gefahr, sich zu
verbrennen, mit ihren nackten Füßchen frei hindurchschreiten
konnte, während rechts und links die Flammen noch hoch
emporloderten. Sie kam an die steile Felsenmauer, gerade an das
breite eiserne Tor, nahm das Fingerchen aus dem Tuche, steckte es
tief in das Schlüsselloch und drehte dreimal herum. Als der
seltsame Schlüssel die dritte Drehung getan, hatte, gab es einen
donnerähnlichen Krach, das mächtige Tor flog auf und Ilna stand
dicht vor dem großen, kreisrunden See. Schon wollte sie laut nach
ihrem Frosch rufen, da sah sie hoch in den Lüften den schwarzen
Reiher heranfliegen, der wohl den Krach des aufspringenden Tores
gehört hatte. Er schoß mit gewaltigen Flügelschlägen mitten in den
See hinein, um gleich darauf wieder emporzufliegen mit einem
kleinen Frosche in dem langen Schnabel. Ilna erkannte ihn gleich,
es war ihr Frosch, den ihr der böse Zauberer noch im letzten
Augenblicke wieder entreißen wollte. Sie legte schnell [bookmark: page117] ihren Pfeil auf
den Bogen, spannte, schnellte ab und traf den Reiher, der gerade
über ihren Kopf daherflog, mitten ins Herz. Der Reiher ließ den
Frosch fallen und stürzte nach einem letzten heiseren Krächzen laut
in den See. Ilna aber breitete ihr Röckchen aus, um den Frosch
aufzufangen und bumps! da saß er auch schon in ihrem Schoß. Sie
jauchzte vor Entzücken, nahm ihn in die Hand, schloß die Augen und
küßte ihn rasch ein-, zwei-, dreimal mitten auf sein breites Maul.
Wie sie nun nach dem dritten Kuß die Augen wieder aufschlug, da
stand vor ihr ein wunderschöner, junger Prinz, der zog sie an seine
Brust und frug, ob sie nun auch seine kleine Braut sein wolle.
Freudig sagte Ilna: »Ja!« Und dann nahm sie der Prinz auf seine
Arme und trug sie über den Tränenpfad zwischen den Flammen hindurch
und weiter durch den Wald, bis sie nach Burg Ulmheim kamen.

		Dort, wo all die Zeit nur Trauer und Herzeleid über den Verlust
des Töchterleins geherrscht hatte, zog jetzt Lust und Fröhlichkeit
ein. Der Graf und die Gräfin und die jungen Grafen und alle Leute
waren so froh über die Ankunft des längst totgeglaubten Mägdleins
und ihres schönen Prinzen, daß sie sich vor Freude gar nicht fassen
konnten. Und bald machte man Hochzeit, und da setzte die alte
Gräfin beim Festschmause ihrem Schwiegersohne wieder ein
Milchsüppchen vor mit dickem Rahm darauf und Ameiseneier und
Fliegenlendenbraten und Honig aus Veilchen und Vergißmeinnicht,
denn das hielt sie für einen sehr guten Witz. Der Prinz lachte und
Ilna setzte sich auf seinen Schoß, nahm ein goldenes Löffelchen und
fütterte ihn, wie sie es früher getan hatte, als er noch ein
garstiger, kleiner Quakfrosch gewesen war. – Und alle lachten und
freuten sich und waren lustig und guter Dinge ihr Leben lang.
[bookmark: page118]

	
		
		[image: Illustration: Paul Haase]


		IX. Das Seeräuber-Schiff

		Es war wirklich wahr, Jupps Großmutter kannte wundervolle
Geschichten! Die beiden Jungen kauerten sich zu ihren Füßen auf
niedrige Schemel und hörten mit offenem Munde zu. Die Großmutter
begann:

		Vor manchen hundert Jahren fuhr ein großes spanisches Schiff
durch das Meer. Damals hatte man noch keine Dampfschiffe mit Rädern
und Schrauben wie heute, die Schiffe hatten nur große Segel, auf
die der Wind blies. Das Schiff kam von Mexiko und hatte als Ladung
Gold, Silber, Edelsteine und Sklaven, die sollte es dem Könige
bringen. Eine Menge der Reichtümer gehörte aber dem Kapitän selbst,
und man sagte, daß er sie auf Piratenzügen zusammengeraubt habe.
Der Kapitän war ein strenger, bitterböser Mann mit einem schwarzen
Spitzbarte, der seine Matrosen immer schalt und schlug. Zu essen
gab er ihnen nur sehr wenig und schlechtes Essen dazu: trockene
Schiffszwiebäcke und weiße Bohnen, die so hart wie Kieselsteine
waren, denn er meinte, daß ein voller Bauch nicht gut zum Arbeiten
wäre. Wenn die Matrosen aber murrten, dann ließ er sie in schwere
Ketten legen und mit der neunschwänzigen Katze schlagen. Das war
eine kurze Hundepeitsche mit neun Riemen, an denen eiserne Kugeln
hingen.

		Die Sklaven aber hatten es noch schlechter; sie lagen Tag und
Nacht unten im dunklen Schiffsräume in Ketten und bekamen zur
Nahrung nur das Essen, das so verfault war, daß selbst die Matrosen
es nicht mehr essen konnten. Krank waren die Sklaven alle, und
täglich starben ein halbes Dutzend. Dann wurden sie einfach auf
Deck getragen, ins Wasser geworfen und dort [bookmark: page119] von den mächtigen Haifischen
verschlungen. Diese gräßlichen, gierigen Tiere mit den riesigen,
mit spitzen Zähnen versehenen Rachen folgten dem schwarzen Schiffe
schon seit der Küste; sie schwammen immer darum herum und warteten
gefräßig auf die Leichen. Der harte Kapitän und sein grausamer
Schiffsarzt vergnügten sich jedesmal, wenn sie den Bestien zum
Frühstück und zum Abendbrote die Leichen herunterwarfen.

		Neben der Kajüte des Kapitäns befand sich noch ein kleines,
schmales Zimmerchen; darin wohnte eine wunderschöne bleiche Frau
mit langen schwarzen Haaren. Sie hieß Maria und war die Tochter
eines alten spanischen Schiffskapitäns, dessen Schiff vor einigen
Jahren mit Mann und Maus untergegangen war. Sie allein war gerettet
worden, und der Kapitän hatte ihr versprochen, sie in ihre Heimat
zu bringen. – Das fiel ihm aber gar nicht ein; er hielt sie fest,
und wenn das Schiff in irgendeinem Hafen landete, so verschloß der
Kapitän selbst ihr Zimmer mit schweren Riegeln und Schlössern, so
daß sie nicht von Bord kommen konnte. – Einmal hatten ein paar
Matrosen im Hafen von Havanna versucht, sie zu befreien; aber der
Kapitän hatte es gemerkt und hatte die Matrosen mit der
neunschwänzigen Katze totschlagen lassen und dann den Haifischen
zum Fraße vorgeworfen. Seitdem wagte niemand mehr, sie zu
retten.

		Maria war der gute Geist im Schiffe. Sie stieg herunter in die
Kasematten und brachte den armen Sklaven Wasser und Brot und was
sie nur an Speisen finden konnte. Für die Matrosen aber hatte sie
immer gute, freundliche Worte, so daß sie von allen verehrt wurde.
– Der böse Kapitän verfolgte sie mit Liebesanträgen; aber Maria
wollte nichts von ihm wissen, sie wies ihn ab, ohne weder auf sein
Bitten noch auf sein Fluchen zu hören.

		Da geschah es, daß eines Tages ein Schiffsjunge ein Gespräch
zwischen dem Kapitän und seinem Schiffsarzte, einem [bookmark: page120] graubärtigen, dickbäuchigen
Halunken, der den Kapitän schon auf seinen Seeräuberfahrten
begleitet hatte, belauschte.

		»Also abgemacht!« sagte der Kapitän. – »Noch zehn Tage haben wir
zu segeln, bis wir zur spanischen Küste kommen. Ehe wir in den
Hafen einlaufen, schüttest du dein Pülverchen in das Essen für die
Leute!«

		»Verlaßt Euch darauf, Kapitän!« antwortete der Schiffsarzt, »sie
sollen so gut zu essen bekommen, daß sie nie wieder etwas anderes
brauchen!«

		»Wenn sie tot sind, werfen wir die ganze Bande über Bord!« fuhr
der Kapitän fort.

		»Da werden sich die Haifische freuen!« lachte der
Schiffsarzt.

		»Im Hafen nehmen wir neue Matrosen an Bord, von denen keiner
weiß, daß die Reichtümer für den König bestimmt sind. – Wir fahren
nach Frankreich und teilen dort die Schätze!«

		»Gut, Kapitän, auf mich könnt Ihr Euch verlassen!« rief der
Schiffsarzt und ging hinunter, um nach den Sklaven zu sehen.

		Als der Schiffsjunge sich von seinem Schrecken ein wenig erholt
hatte, lief er in die Matrosenkajüte und erzählte, was er eben
gehört hatte. Alle steckten die Köpfe zusammen und überlegten, was
zu tun sei. Die meisten meinten, man solle die beiden alten
Seeräuber gleich totschlagen; aber der Steuermann riet, zu warten,
bis das Land in Sicht käme, dann den Kapitän und den Schiffsarzt in
Ketten zu legen und sie den Gerichten auszuliefern. Das beschloß
man denn auch.

		Es kam aber anders, als sie gedacht hatten. Am folgenden Tage
herrschte eine drückende Windstille; alle Segel hingen schlaff
herab, und das Schiff rührte sich nicht vom Flecke. Dann aber
setzte ein heftiger Wind ein, der bald zum Orkane anschwoll. Der
Kapitän ließ alle Segel einziehen; turmhohe Wellen fielen über das
Schiff. Der Regen goß in Strömen, und der Donner rollte mit den
Wogen um die Wette. Auf Augenblicke erhellten mächtige Blitze die
stockfinstere Nacht.

		[bookmark: page121]
Plötzlich gab es einen gewaltigen Stoß; das Schiff war auf einen
unterseeischen Felsen gestoßen; das Wasser drang durch das Leck ein
und stieg rasch höher. Der Kapitän befahl, sofort alle Boote
hinabzulassen und das Gold und Silber hineinzuschaffen. Da aber
brach die Mannschaft los. Sie wußte, daß, wenn man alle Schätze in
die Boote schaffte, für sie selbst kein Platz mehr sei; so wollte
also der schlechte Kapitän sich mit den Reichtümern retten und sie
elendiglich ertrinken lassen! – Die Matrosen schrien vor Wut und
drangen auf den hinterlistigen Kapitän ein. Einige liefen in die
Provianträume, um alles Eßbare in die Boote zu schaffen; andere
eilten in die Verließe hinunter und nahmen den armen Sklaven, die
schon halb im Wasser lagen, die Ketten ab; diese stürmten mit
wildem Geheule die Treppen hinauf und sprangen mit den Matrosen in
die Boote. Der Schiffsarzt wollte sie abwehren; doch einer von
ihnen schlug ihm mit einer Kette den Schädel ein. Als der Kapitän
sah, daß alles nichts mehr nutzte, zog er seine Pistolen heraus, um
sich mit Gewalt den Weg zu einem Boote zu bahnen; aber ein Matrose
kam ihm zuvor; er riß ihm eine der Pistolen weg und schoß ihm eine
Kugel durch den Kopf.

		Dann sprang er den anderen nach, in ein Boot hinein. Man stieß
ab und ruderte so rasch als möglich durch die hochgehenden Wogen,
von dem sinkenden Schiffe fort. Schon waren die Boote wohl hundert
Meter entfernt; da schrie plötzlich der Schiffsjunge: »Allmächtiger
Gott! Die Maria ist noch auf dem Schiffe!«

		Wahrhaftig, man hatte die milde schöne Frau in der schrecklichen
Aufregung in ihrer Kabine vergessen, wo sie von dem Kapitän
eingeschlossen war! Ein einziger Schrei entrang sich den Kehlen der
Matrosen sowohl wie der Sklaven, und ohne daß einer ein Kommando
gegeben hätte, drehten alle Boote um, um die unglückliche Frau vom
Schiffe zu holen.

		Es war zu spät! Kaum hatte man ein paar Ruderschläge getan, als
das Schiff vor ihren Augen in die Tiefe sank. –

		[bookmark: page122] Die
Boote trieben ein paar Tage umher; dann wurden die Schiffbrüchigen
von einem vorüberfahrenden Dreimaster aufgenommen und in ihre
Heimat gebracht. Das Schiff aber lag mit allen seinen Schätzen
unten auf dem Meeresgrunde.

		 

		* * *

		 

		Ein paar hundert Jahre später, zur Zeit, als der große Kaiser
Napoleon ganz Europa beherrschte, fuhr einmal ein französisches
Kriegsschiff nach Amerika. – Ein junger Kadett, Paul Leroy mit
Namen, kletterte an einem frühen Morgen mit nackten Füßen den
Mastbaum hinauf, um oben Lugaus zu halten. Er war sehr gewandt und
ging so sicher auf den Seilen, als ob er auf ebener Erde wäre. Er
mochte wohl eine Viertelstunde schon im Mastkorbe gesessen haben,
als er in der Ferne durch den Morgennebel etwas schimmern sah, das
ihm wie eine Frauengestalt vorkam. Das Schiff kam näher heran, aber
trotzdem vermochte Paul nichts Genaues zu erkennen; er vernahm
leise Hilferufe, sah aber weder ein Schiff noch ein Boot, sondern
nur die Nebelgestalt, die jetzt kaum fünfzig Meter vom Schiffe
entfernt zu sein schien. – Paul stieg vom Maste herab und ging auf
Deck, da er dort besser zu sehen hoffte. Er lehnte sich weit über
das Geländer, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Da er
gut schwimmen konnte, fürchtete er sich nicht, sondern schwamm auf
die Nebelgestalt zu; aber je näher er kam, um so mehr verschwand
sie. Er schwamm ein paarmal über den Fleck, wo er sie gesehen zu
haben glaubte, hin und her; vergebens, er konnte nichts entdecken.
So beschloß er, rasch zum Schiffe zurückzuschwimmen; doch siehe da!
das Schiff war schon weit voraus. Er arbeitete, so sehr er konnte;
aber es war unmöglich, den großen Vorsprung wieder einzuholen. Nun
schrie er laut; jedoch war außer der Schiffswache niemand an Deck,
und niemand hörte ihn. Bald waren die Segel in der Ferne
verschwunden, und Paul war ganz allein im weiten Meere. [bookmark: page123] Noch gab er die
Hoffnung auf Rettung nicht auf; es war ja möglich, daß bald ein
anderes Schiff vorbeikam, das ihn auffischte. Er fand einen Balken;
daran klammerte er sich fest. Aber die Stunden vergingen; es wurde
Mittag; die Sonne stand strahlend am Himmel, und kein Segel war zu
sehen. Es wurde später und später; der Abend senkte sich herab;
noch keine Rettung! Immer noch harrte er aus und spähte umher,
immer vergebens. Der Mond ging auf und warf seine bleichen Strahlen
über das Meer; da schloß der zu Tode ermüdete Paul die Augen.

		Er verlor das Bewußtsein; seine Hände ließen den Balken los; er
sank in die Tiefe.

		Etwas stieß an seine Fußsohlen an; davon erwachte er. Er
glaubte, er wäre noch in seiner Kabine und einer seiner Kameraden
mache sich einen Scherz. So rief er:

		»Marsch, weg da! Ich kann das Kitzeln unter den Füßen durchaus
nicht vertragen!«

		Dann wurde er ganz wach und blickte um sich. Da sah er, daß er
unten auf dem Meeresgrunde lag, mitten zwischen Seepflanzen und
Muscheln. Vor sich aber bemerkte er einen gewaltigen Fisch mit
riesigem Maule, der an seinen Füßen herumschnupperte. Paul sprang
rasch auf die Füße und gab dem großen Fische eine tüchtige
Ohrfeige. Das war dem wohl bisher noch nicht vorgekommen, denn er
machte ein schrecklich dummes Gesicht, so daß Paul ordentlich
lachen mußte; dann schwamm er rasch fort.

		»Das ist ja noch gut abgegangen,« dachte Paul; »nun wollen wir
mal sehen, wie es hier unten aussieht!«

		Er mußte wohl die ganze Nacht hindurch geschlafen haben, denn
die Sonne schien hell durch das grüne Meerwasser und beleuchtete
die Landschaft dort unten am Meeresgrunde. Paul schritt rüstig
einher durch diese unbekannte Welt. Da standen große Austernbäume,
von denen sich Paul ein paar Dutzend [bookmark: page124] Austern abbrach, die er zum Frühstücke
verzehrte. Dann kam er durch tiefe Korallenwälder, die ganz rot
waren und so dicht, daß er kaum hindurch konnte. Dazwischen krochen
Langusten und Hummer mit mächtigen Scheren, die ihn gerne in die
Beine gezwickt hätten, wenn er nicht immer geschickt ausgewichen
wäre. Auch viele Fische von seltsamer Form schwammen zwischendurch.
Da waren Hammerfische, die genau aussahen wie ein großer Hammer,
und dann wieder andere, die keinen Leib, sondern nur einen Kopf
hatten und aussahen wie ein Kürbis. Er sah meterlange Aale, die so
dünn waren wie Würmer und einen Kopf wie eine Mondsichel hatten,
oder kleine Würmer, die wie Vögel aussahen und durch das Wasser
hinflogen. Zu seinen Füßen krabbelten kugelrunde dicke Seeigel mit
großen Stacheln; er mußte sich sehr in acht nehmen, um mit seinen
nackten Füßen nicht hineinzutreten. Als er aus dem roten
Korallenwalde herauskam, schien das Meer plötzlich ganz tiefblau;
er sah in die Höhe und bemerkte über sich eine dichte Wolke von
schönen blauen Quallen.

		Bei all diesen seltsamen Anblicken wurde ihm die Zeit nicht
lang; er merkte kaum, daß es wieder Abend wurde. Als die Nacht
hereinbrach, suchte er sich eine bequeme Sandbank aus und streckte
sich der Länge lang darauf aus. Er hatte noch nicht die Augen
zugemacht, als er in einiger Entfernung die Nebelgestalt von
gestern zu erblicken glaubte. Er blieb ruhig liegen, während die
Gestalt langsam näher kam. Er erkannte bald eine wunderbar schöne,
bleiche Frau, die in lange weiße Gewänder gehüllt war. Sie schritt
auf ihn zu, setzte sich zu ihm auf die Sandbank und frug mit
weicher melodischer Stimme:

		»Wie heißt du und wer bist du?«

		Er gab ihr genaue Auskunft; sie antwortete ihm:

		»Ich heiße Maria.«

		Dann erzählte sie ihm ihre Geschichte. Sie fügte hinzu, daß sie
all die lange Zeit hindurch auf einen Retter gehofft habe, [bookmark: page125] daß aber
niemand in die Tiefe hinabgestiegen sei, um sie zu befreien. Der
böse Kapitän und der hinterlistige Schiffsarzt bewachten sie und
die Schätze noch immer. Den ganzen Tag über sei sie in ihrer Kabine
eingeschlossen, nur nachts dürfe sie bis zum frühen Morgen
herauskommen. Sie sah Paul tief mit ihren blauen Augen an und
fragte ihn:

		»Willst du mich befreien?«

		Paul drückte ihr herzhaft die Hand.

		»Gewiß will ich!« rief er freudig. »Ich will doch sehen, ob ich
nicht mit zwei toten alten Seeräubern fertig werden kann!«

		»Es ist nicht so leicht, wie du denkst,« antwortete Maria. »Jede
Nacht verwandeln sich die beiden, um mich besser bewachen zu
können, – der Kapitän in einen schrecklichen Polyp und der Doktor
in einen Riesenhai mit fünf Reihen Zähnen! – Nun lebe wohl, Paul,
ich muß gleich wieder fort, sonst finden uns die schrecklichen
Ungeheuer, und dann ists um dich geschehen.«

		Sie drückte einen leichten Kuß auf seine Augenlider und
verschwand. Paul schlief ein.

		Am nächsten Morgen machte er sich wieder auf die Wanderschaft.
Er durchschritt einen dunklen Wald von Algen und Seetang, durch den
er sich mühsam mit seinem Messer einen Weg bahnen mußte. Als er
glücklich herauskam, sah er einen mächtigen schwarzen Schiffsrumpf
vor sich liegen, mit Masten, Segeln und Takelwerk. Er schlich
vorsichtig um das Schiff herum, um nicht bemerkt zu werden. Auf der
Kommandobrücke sah er zwei Leute in alter spanischer Tracht stehen,
die miteinander sprachen. Er erkannte sie sofort; der eine war der
Kapitän mit einem schwarzen Spitzbarte und einem kleinen Loche an
der Schläfe, aus dem ein Blutstropfen sickerte. Der andere war
kleiner und dicker und hatte ein bartloses Gesicht. Es war
augenscheinlich der Schiffsarzt. Als er seinen mächtigen Panamahut
[bookmark: page126] ein wenig
aufhob, konnte Paul auf seinem Kopfe einen breiten blutigen
Streifen sehen, der sich bis zur Stirne hinabzog. Was die beiden
sprachen, konnte Paul nicht verstehen, doch hörte er aus dem Innern
des Schiffes ein trauriges Lied, das gewiß die schöne Maria
sang.

		Paul ging wieder in den Tangwald hinein, um zu überlegen, was zu
tun sei. Aber wie er auch grübelte und nachsann, es wollte ihm
nichts einfallen, wie er wohl die arme schöne Frau befreien könnte.
Die beiden alten Seeräuber waren bis an die Zähne bewaffnet,
während er nur ein einfaches Messer bei sich trug. Als es Abend
war, schlich er wieder an das Schiff heran; er sah Maria auf dem
Verdecke auf und ab gehen, konnte aber nicht näher herankommen, da
ein Haifisch von riesiger Größe fortwährend das Schiff umkreiste.
Außerdem sah er vor dem Schiffe eine mächtige schwarze Masse
liegen, die sich kaum bewegte. Es war ein gewaltiger Polyp, der mit
seinen giftigen Augen das Dunkel durchdrang.

		Paul wartete noch ein paar Stunden, da er hoffte, Maria werde
ihn in seinem Verstecke noch einmal aufsuchen. Sie kam aber nicht,
und so zog er sich tiefer in den Algenwald zurück und legte sich
schlafen. Am anderen Morgen wiederholte sich dasselbe Spiel; Paul
schlich um das Schiff herum, ohne doch irgend etwas zur Rettung
Marias unternehmen zu können.

		Er seufzte tief auf; da glaubte er plötzlich neben sich auch
einen Seufzer zu vernehmen. Er blickte zur Seite und sah einen
großen, schönen Delphin, der gleich ihm starr auf das schwarze
Schiff hinblickte. Und wirklich, Paul hatte sich nicht getäuscht,
der Delphin seufzte, ganz laut, zweimal hintereinander; dabei
liefen ihm zwei dicke Tränen aus den Augen. Das kam Paul so
absonderlich vor, daß er auf den Fisch zuging, – er wußte, daß die
Delphine trotz ihrer Größe sehr gutmütige Tiere sind – ihm mit der
Hand auf den Rücken schlug und ihn fragte, was ihm fehle und was er
hier suche?

		[bookmark: page127] Wie
erstaunte er aber, als der Delphin anfing zu sprechen und ihn frug,
was denn er hier mache?

		Paul gab genaue Auskunft, wobei der Fisch aufmerksam zuhörte.
Als er erfuhr, was Paul vorhabe, leuchteten seine treuen Augen:

		»Nun denn!« rief er, »dann sind wir Bundesgenossen! Auch ich
wünsche nichts sehnlicher, als mich an den beiden Seeräubern zu
rächen, die vor einigen Tagen erst meine Frau und vier meiner
Kinder nachts überfallen, getötet und aufgefressen haben. Nur das
Jüngste ist mir noch geblieben.«

		»Wenn ich nur Waffen hätte!« sagte Paul, »da wollte ich mit den
Hallunken schon fertig werden!«

		»Waffen?« antwortete der Delphin. »Da weiß ich Rat. Nicht
allzuweit von hier liegen die Trümmer eines anderen untergegangenen
Schiffes; da sind Waffen in Hülle und Fülle!«

		Paul winkte ihm, still zu sein, da er von weitem den Kapitän und
seinen dicken Arzt ankommen sah. Die beiden schritten Arm in Arm
beratschlagend daher, während sich Paul und der Delphin, um nicht
gesehen zu werden, rasch in den Schatten des Algenwaldes
versteckten. Sie konnten ganz gut das Gespräch der beiden Seeräuber
belauschen.

		»Du hast recht, Doktor!« sagte der Kapitän. »Und wenn ich noch
tausend Jahre auf sie warten wollte, Maria wird mich doch nicht
erhören! – Es ist das beste, wir machen der Sache ein Ende und
töten sie heute nacht.«

		»Und fressen sie zusammen auf, wenn wir als Polyp und Haifisch
herumschwimmen,« grinste der häßliche Schiffsarzt.

		– – »Es ist die höchste Zeit, daß Rettung kommt!« rief der
Delphin, als die beiden Ungetüme fort waren. »Spring auf meinen
Rücken und halte dich gut fest!«

		Paul tat, wie ihm geheißen, und der Delphin schoß wie ein Pfeil
durch das Meer; Paul mußte sich ordentlich am Halse festhalten, um
nicht herunterzufallen. Endlich waren sie am [bookmark: page128] Ziele angelangt; Paul sprang
ab und sah den Meeresgrund rings mit Schiffsplanken und Trümmern
bedeckt. Er suchte in dem Wirrwarr umher und fand endlich einen
langen, spitzen Degen; außerdem steckte er noch ein großes,
scharfes Messer zu sich. Das Suchen hatte eine gute Spanne Zeit in
Anspruch genommen, und der Delphin drängte zur Rückkehr.

		»Rasch, rasch!« rief er, »wir haben keine Zeit zu verlieren,
sonst kommen wir zu spät.«

		Paul setzte sich wieder auf den Rücken des braven Tieres, und
mit Windeseile ging es zurück. Die Sonne war schon untergegangen,
und der Mond schien hell durch das Wasser. Plötzlich hörten sie in
der Ferne Hilferufe.

		»Es ist Maria!« rief Paul. »Vorwärts, vorwärts!«

		Der Delphin schlug mit den starken Flossen das Wasser so schnell
er konnte. Sie kamen gerade noch zur rechten Zeit; einen Augenblick
später und alles wäre vergebens gewesen!

		Vor sich sahen sie das schöne Mädchen, wie es von dem Riesenhai,
in den sich der Schiffsarzt verwandelt hatte, verfolgt wurde. Der
Haifisch riß sein gewaltiges Maul auf, in dem unzählige lange,
spitze Zähne starrten, um Maria zu verschlingen, als Paul von
seinem schwimmenden Rosse absprang und die zu Tode erschreckte
Schöne schnell zur Seite riß. Der Haifisch stutzte einen
Augenblick, und diesen Moment benutzte Paul, um gewandt unter dem
Haifische herzutauchen. Als er gerade unter ihm war, stieß er ihm
von unten den langen spanischen Degen bis zum Heft in den Bauch,
riß ihn wieder heraus, stieß ihn nochmal hinein, und noch einmal,
und noch einmal. Beim letzten Stoße brach die Klinge mitten im
Leibe ab; aber es war auch der Todesstoß: Paul hatte das Ungeheuer
mitten ins Herz getroffen. Mächtige Blutströme quollen aus den
Wunden und färbten im weiten Umkreise das Wasser rot. Das gräßliche
Untier schlug noch ein paarmal mit dem mächtigen Schwänze, ohne
jedoch jemanden zu treffen, da der Delphin [bookmark: page129] das halbohnmächtige Mädchen
geschickt ein wenig zur Seite gebracht hatte. – Dann verschied die
greuliche Bestie.

		Paul wollte sich gerade nach Maria umsehen, als der Delphin ihm
zurief:

		»Nimm dich in acht! Sieh hinter dich!«

		Paul drehte sich um und sah, wie sich in einiger Entfernung eine
ungeheure dunkle Masse, aus der ein Paar große Augen funkelten, auf
ihn zuschob. Er erkannte den ekelhaften Polypen, der seine langen,
mit scheußlichen Saugnäpfen versehenen Fangarme nach ihm
ausstreckte. Einer dieser schlangenartigen Arme ringelte sich schon
von unten um seine Beine. Paul griff rasch nach dem Gürtel, zog das
Messer heraus und hieb damit den Arm ab. Aber im nächsten
Augenblicke fühlte er sich schon von vielen anderen Fangarmen
umstrickt, die ihn mit unheimlicher Gewalt an das furchtbare offene
Trichtermaul des Polypen heranzogen. Obwohl er wie wahnsinnig mit
dem Messer um sich schlug und mehr als ein Stück von den
schauerlichen Schlangenarmen herunterhieb, konnte er sich doch
nicht aus der unheimlichen Umarmung befreien. Schon glaubte er sich
verloren, als der Delphin, der dem furchtbaren Kampfe aufmerksam
gefolgt war, plötzlich mit einem wohlgezielten Schwanzschlage das
eine Auge des gräßlichen Tieres traf. Der Riesenpolyp, auf der
einen Seite geblendet, wendete sich sofort seinem neuen Feinde zu,
und diesen Augenblick benutzte Paul, um mit seinem Messer dem
Untiere auch das andere Auge auszuschlagen. – In blinder Wut griff
der Polyp mit seinen Fangarmen nach allen Seiten herum, um einen
der Gegner zu erwischen; aber Paul schlug ihm geschickt einen Arm
nach dem anderen ab. Das rote Blut des häßlichen Haifisches
vermischte sich mit dem schwarzen giftigen Saft, der den Wunden des
sterbenden Polypen entquoll, und Paul verlor beinahe das Bewußtsein
in dem entsetzlichen Geruche. Er klammerte sich an die
Schwanzflosse des Delphins, der ihn rasch wegzog, während [bookmark: page130] sich der
armlose Rumpf des ekelhaften Tieres in Todeszuckungen wälzte.

		Maria sank ihrem Retter mit einem Freudenschrei um den Hals;
dann aber brach sie bewußtlos zusammen, Paul trug sie vorsichtig
auf das Schiff in ihre Kabine und legte sie ins Bett, während er
selbst mit dem Delphine auf dem Verdecke schlief. Am anderen Morgen
bot ihm der Delphin, der sehr froh über den Tod der Unholde war,
an, sie beide zur französischen Küste zu bringen. Sie weckten
Maria, die über diese Mitteilung so erfreut war, daß sie erst ihrem
Paul und dann dem Delphine einen tüchtigen Kuß auf sein rundes Maul
gab. Dann zeigte sie Paul das Versteck mit den Schätzen; sie
füllten vier schwere Säcke voll mit Gold und Edelsteinen, so viel
als der Delphin erklärte tragen zu können. Sie legten die Säcke auf
den Rücken des guten Tieres und setzten sich obendrauf. Dann ging
es hinauf zur Oberfläche des Meeres; vorher aber schwamm der
Delphin noch einmal zu seinem Neste, um seinen kleinen Sohn zu
holen, der letzte, der ihm übriggeblieben war. Es war ein lustiges
kleines Kerlchen, nicht größer wie ein Arm, das immer fidel
hinterherschwamm. Wenn es ihm zu schnell ging, biß es sich einfach
bei seinem Papa im Schwanze fest und ließ sich mitziehen.

		So ging die Reise oben auf der Oberfläche der Küste zu. Die
Sonne strahlte am Himmel, als ob sie sich auch darüber freue, daß
das schöne Mädchen endlich gerettet sei. Ringsumher aber
plätscherten vergnügt eine Menge kleiner Fische, die sich dem
seltsamen Zuge angeschlossen hatten. Zuweilen bat der Delphin, der
wie alle Delphine die Musik leidenschaftlich liebte, Maria, ein
Lied zu singen, das weithin über das Meer schallte. Wenn Paul aber
einen lustigen Tanz pfiff, dann sprangen alle die kleinen Fische
lustig im Wasser herum; der kleine Delphin aber trieb es am
tollsten, er schoß Kobolz und schlug Purzelbäume.

		Als sie an der französischen Küste ankamen, setzte der treue
[bookmark: page131] Fisch die
beiden jungen Menschen ab, und man verabschiedete sich tränenden
Auges voneinander.

		Maria und Paul aber nahmen ihre Säcke über die Schulter und
gingen ans Land. – Bald darauf verheirateten sie sich und ließen
sich eine herrliche Villa dicht am Meeresufer bauen. Dort wohnten
sie, und noch viele, viele Jahre hindurch konnte man von dem
hellerleuchteten Balkon Gesang und Musik hören, die Paul und Maria
in treuer Dankbarkeit ihren treuen Freunden machten, dem Delphine
und den anderen Fischen, die draußen im Meere herumschwammen und
lauschten. [bookmark: page132]
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		X. Der Schatz in der Höhle

		Die ganze Zeit über war Otto von Jupp geneckt worden, der ihn
immer Fliegenprinz oder Fliegenbräutigam nannte. Otto ärgerte sich
darüber so, daß er erklärte, überhaupt nicht mehr mitgehen zu
wollen nach der Postkutsche, da er keine Fliege heiraten wolle.
Jupp versuchte alles mögliche, um Otto zu überreden, da er gerne
den Schatz des Fliegenkönigs haben wollte; aber Otto blieb
standhaft. Lieber wollte er auf alle Abenteuer verzichten, als eine
häßliche Fliege zur Frau zu bekommen.

		Am Samstagmorgen endlich hatte Jupp einen neuen Plan ausgeheckt.
Er erklärte Otto, daß man ja gar nicht wieder zu dem Fliegenkönige
und seiner Prinzessin hinzugehen brauche. Der Fliegenkönig habe
ihnen ja ungefähr beschrieben, wo der Schatz liege; da brauchten
sie also nur nachzusuchen. Damit war Otto einverstanden, und so
machten sich denn die beiden Jungen am Samstagnachmittag wieder auf
den Weg, wobei Jupp seinen Säbel, eine kleine Laterne und einen
tüchtigen Strick mitnahm.

		In der Postkutsche angekommen, fingen sie erst ein paar große
Mücken, um Mückenfett zu bekommen; dann trafen sie ihre
gewöhnlichen Vorbereitungen, das heißt: sie aßen ihre Butterbrote
auf. Als sie damit fertig waren, nahmen sie die ganzen Mücken und
rieben sich damit den Arm ein, da sie nicht wußten, wie man den
Mücken das Fett abgewinnen konnte. Aber die erwartete Wirkung blieb
aus; beide Jungen behielten ihre natürliche Größe.

		Das war sehr ärgerlich; aber Jupp meinte, es würde wohl nicht so
rasch wirken, da sie ja kein richtiges Mückenfett, sondern [bookmark: page133] nur ganze
Mücken genommen hätten. Er schlug daher vor, ruhig abzuwarten und
sich derweil im Heu auszustrecken und ein wenig zu schlafen.

		Das taten sie denn auch.

		Nach einer Weile wachten sie auf; wahrhaftig, das Mückenfett
mußte wohl inzwischen seine Wirkung getan haben; sie waren ganz
klein! Sie hörten aber das laute Summen einer Fliege, die gewiß
kam, um sie zum Fliegenkönige abzuholen. Otto kroch rasch ins Heu
und zog Jupp mit sich. Beide hielten sich dort so lange versteckt,
bis sie das Summen der Fliege nicht mehr hörten.

		Dann krochen sie wieder heraus, sahen sich vorsichtig um,
kletterten über das Heu und begannen vorsichtig den Schacht
hinunterzusteigen. Jupp mit der Laterne voran. Da sie wußten, daß
der breite Gang zu steil hinunterführte, so wählten sie einen
kleinen Nebengang, der so schmal war, daß sie kaum hindurch
konnten. Bald bemerkten sie, daß das Heu aufhörte; sie waren in der
Erde. Der dunkle Gang hatte unzählige Windungen; dabei führte er
immer tiefer hinab, manchmal langsam und manchmal ganz steil.
Schließlich wurde der Weg ganz felsig; sie konnten kaum einen
Schritt vor den anderen setzen.

		Plötzlich schrie Otto auf; er war mit einem Fuße ins Leere
getreten und wäre beinahe heruntergestürzt. Jupp leuchtete mit
seiner Laterne; da sahen sie, daß an ihrer linken Seite der Weg
ganz steil abfiel, so tief, daß sie den Grund gar nicht sehen
konnten. Nun banden sich die beiden Jungen gegenseitig mit dem
Stricke fest, damit einer den anderen im Falle eines Sturzes halten
könne. Dann ging es weiter.

		Allmählich erweiterte sich der Weg; große Tropfsteine hingen von
der Decke herab, Wasser lief von den Wänden. Sie befanden sich in
einer riesigen Höhle.

		»Das ist ein feiner Versteckplatz für den Schatz!« rief Jupp. Er
hielt aber gleich wieder inne; seine Stimme dröhnte so [bookmark: page134] furchtbar von
allen Seiten, daß den beiden ganz gruselig wurde; still krochen sie
weiter hinab.

		Auf dem Grunde der Höhle befand sich ein unterirdischer See, der
ihnen den Weg versperrte. Sie gingen am Ufer entlang, um vielleicht
an der anderen Seite herumzukommen. Da hörten sie plötzlich dicht
vor sich eine Stimme rufen?

		»Halloh! Wer seid ihr? Wo wollt ihr hin? Keinen Schritt weiter,
sonst fresse ich euch alle beide auf!«

		Sie schauten hin und bemerkten im Dunkeln vor sich einen großen
schwarzen Molch, der sich ihnen mitten in den Weg legte. Jupp
leuchtete ihm, um ihn besser sehen zu können, mit der Laterne ins
Gesicht. Da schrie der Molch, der das Licht durchaus nicht gewohnt
war:

		»Haltet ein! Ihr blendet mich ja, ich werde blind!«

		»Willst du uns nichts mehr tun?« frug Otto.

		»Nein, gar nichts!« rief der Molch, den der Schein der Laterne
schrecklich peinigte; »ich will alles tun, was ihr haben
wollt!«

		Jupp drehte die Laterne nach der anderen Seite, und der Molch
rieb sich seine beiden Augen.

		»Weißt du, wo der Schatz liegt?« frug Jupp.

		»Welcher Schatz?«

		»Der Schatz des Fliegenkönigs! Er hat ihn mir geschenkt, und ich
will ihn mir holen!«

		»Nein, ich weiß nichts,« antwortete der Molch und wollte rasch
weglaufen.

		Aber Jupp kam ihm zuvor. Er drehte seine Laterne halb herum und
rief:

		»Du weißt es ganz genau, häßlicher Molch, und wenn du es nicht
sagen willst, so werde ich dir die Augen aus dem Kopfe
leuchten!«

		Da wurde der Molch gleich wieder zahm.

		»Geh nur weg mit der Laterne!« rief er. »Ich will euch
hinführen, so gut ich es kann.«

		[bookmark: page135] Der
Molch kroch voran, und die beiden Jungen folgten ihm. Es ging eine
Strecke den See entlang, bis sie zu einer Stelle kamen, wo sich die
Ufer näherten, so daß das Wasser verhältnismäßig schmal war.

		»Hier ist eine seichte Furt,« sagte der Molch, »hier müssen wir
hinüber!« Mit diesen Worten stieg er ins Wasser; Otto folgte ihm;
Jupp blieb noch einen Augenblick am Ufer stehen, um den Docht
seiner Laterne höher zu schrauben. Da schrie Otto auf einmal laut
auf:

		»Hilf mir, Jupp, ich sinke unter!«

		Der heimtückische Molch hatte die Jungen absichtlich an eine
tiefe Stelle gelockt, die vom Ufer aus steil abfiel, um sie
ertrinken zu lassen. Als er sah, wie Otto ins Wasser fiel, grinste
er über das breite Maul, tauchte unter und verschwand. Es war ein
Glück, daß Jupp den Otto am Seile fest hatte; so konnte er ihn mit
leichter Mühe herausziehen. Otto klapperte mit den Zähnen und
zitterte am ganzen Körper; das Wasser war eisig kalt gewesen.

		»Es nutzt nichts!« sagte Jupp. »Hier können wir nicht bleiben,
wir müssen weiter.«

		Nun liefen die zwei Jungen weiter, um Otto ein wenig zu
erwärmen. Es half aber nicht viel; er wurde immer kälter und konnte
schließlich kaum mehr fortkommen. Jupp half ihm aus Leibeskräften;
aber es war so kalt in der Höhle, daß die nassen Kleider Ottos
ordentlich festfroren. Die Jungen versuchten nun nach dem Eingange
zurückzukommen und stiegen eine Wand in die Höhe; aber sie hatten
in der Dunkelheit den Weg verloren und mußten aufs Geratewohl
weitertrappen. Schließlich verließen Otto völlig die Kräfte; er
setzte sich auf einen Stein nieder.

		»Geh du nur weiter!« sagte er zu Jupp. »Ich kann nicht
mehr!«

		Jupp aber wollte seinen Freund unter keinen Umständen [bookmark: page136] allein
zurücklassen; er nahm ihn auf den Rücken und trug ihn so gut es
ging huckepack weiter. Bald aber versagte auch ihm die Kraft, und
er mußte Otto wieder hinsetzen.

		»Bleib etwas hier sitzen,« sagte er, »so geht es nicht weiter.–
Ich will allein gehen und suchen, ob ich irgendeinen Ausweg aus der
Höhle finde. Dann komme ich dich holen.«

		Otto war schon so schwach, daß er kaum mehr eine Antwort geben
konnte; er nickte nur und streckte sich tief seufzend auf die
Steine. Jupp zog ihm den Rock aus und zog ihm seinen eigenen
trockenen an; dann machte er sich in Hemdsärmeln auf den Weg. Er
stieg eine schmale Galerie hinauf und ging dann lange Zeit in einem
hohlen Gange, der gar kein Ende zu nehmen schien. Aber endlich nahm
er doch ein Ende, und Jupp lief vor eine feste Wand. Er mußte
zurück und bog nun in einen anderen Gang ein, der aber wieder sich
als eine Sackgasse erwies. Ein drittes und viertes Mal ging es ihm
ebenso; schon verzweifelte er daran, jemals aus dieser
entsetzlichen Höhle herauszukommen.

		Plötzlich bemerkte er tief unten in der Höhle einen kleinen
Schein. Mit unsäglicher Mühe stieg er hinab. Aber bald verdeckte
ein Felsvorsprung den Lichtschein, und erst nach längerem Suchen
konnte er ihn wiederfinden. Er schritt darauf zu und bemerkte ein
lustiges Feuerchen, um das fünf oder sechs Wurzelmännchen kauerten,
die immerhin viel größer waren wie er selbst. Sie sahen sehr alt
und häßlich aus; aber Jupp überwand alle Furcht; war es doch die
einzige Rettung, die für ihn und Otto übrig blieb. – Die
Wurzelmännchen taten sehr freundlich mit ihm; er solle sich nur
gleich zu ihnen setzen und am Feuer wärmen. Doch Jupp erklärte, er
habe noch einen Freund da hinten liegen, der nicht mehr weiter
könne, und bat die Männchen, ihm doch zu helfen, ihn zu holen.

		Die Wurzelmännchen entschuldigten sich, sie hätten keine Zeit,
sie könnten nicht abkommen, sie müßten nämlich grübeln. [bookmark: page137] Jupp bemerkte
wohl den wahren Grund, weshalb sie nicht mitkommen wollten; sie
waren nämlich unten im Boden festgewachsen! Er ließ sich von ihnen
einen großen Napf voll heißen Getränkes geben und eilte damit fort,
um Otto zu holen.

		Wieder mußte er lange Zeit umhersuchen, ehe er die Stelle fand.
Da lag der arme Otto, ohnmächtig und halb erfroren, auf den kalten
Steinen. Jupp richtete ihn etwas auf und flößte ihm den warmen Wein
ein, der ihn ein wenig belebte. Dann half er ihm aufstehen, und
mühselig kroch Otto, auf Jupps Schulter gelehnt, weiter, bis sie
endlich bei dem Feuerchen der Wurzelmännchen ankamen.

		Diese empfingen die zwei Jungen sehr liebenswürdig; sie gaben
ihnen zu essen und zu trinken und wickelten sie in weiche, dicke
Decken ein, um sie wieder tüchtig zu erwärmen. Beide fielen dann in
einen tiefen Schlaf.

		Jupp erwachte von einem eigentümlichen Geräusche. Er blinzelte
unter den Augenlidern hervor und bemerkte, wie zwei der
unheimlichen Gesellen lange Messer wetzten.

		»Mach es nur ordentlich scharf, Knorx!« sagte einer, »daß man
die Knochen gut damit auslösen kann!«

		»Laß mich nur machen, Kolk,« erwiderte der Angeredete, »das
Messer soll so scharf werden, daß es ihnen die Beine mit einem
Schnitte abschneidet!«

		»Du kannst dir nicht denken, Rumpel,« sagte ein dritter, »wie
ich mich auf den Fraß freue. Nun sind es vier Jahre her, daß ich
kein Menschenfleisch mehr gegessen habe!«

		»Ja, es ist schrecklich, lieber Knoll, wie selten wir eine gute
Gelegenheit haben! Wer verirrt sich denn in unsere Höhle? – Aber
die beiden Jungen müssen sehr gut schmecken; sie scheinen recht
zart zu sein!«

		Damit stand er auf und holte einen langen Bratspieß, den er
geschickt über dem Feuer befestigte.

		»Hi, hi! Wie lustig sie daran rösten werden!« grinste er, und
[bookmark: page138] alle
anderen lachten vergnügt und schmatzten schon im Vorgeschmacke der
guten Mahlzeit.

		Jupp trat der Angstschweiß auf die Stirn, lieber vor Kälte und
Hunger in der Höhle umkommen, als langsam auf dem Feuer geschmort
zu werden! Mit einem kräftigen Satze sprang er auf und riß auch
Otto aus seiner Decke heraus.

		»Fangt sie, fangt sie!« schrien die Wurzelmännchen und streckten
sich so lang aus als sie konnten. – Aber die Jungen waren flinker;
sie entschlüpften mit genauer Not den langen Armen der häßlichen
Männchen. Die schrien und tobten; es nutzte ihnen jedoch nichts
mehr, denn sie waren unten festgewachsen und konnten sie nicht
verfolgen.

		»Du hast nicht aufgepaßt, Rümpel; du hast sie entwischen
lassen!« schrie Knorx und stach mit dem Messer nach ihm.

		»Nein! Der Knoll ist schuld daran; der saß ihnen am nächsten!«
rief Kolk und schlug ihn mit dem Bratspieße auf den Kopf. Es
entstand eine allgemeine Prügelei; dabei kamen sie den Flammen zu
nahe. Das Feuer erfaßte sie, und da sie ja nur aus Wurzelholz
waren, so verbrannten sie alle miteinander.

		Otto und Jupp sahen dem Schauspiele zu und freuten sich.

		»Geschieht ihnen schon recht, den hinterlistigen Kerlen,« rief
Jupp. »Pfui, was für gemeine Geschöpfe wohnen in dieser Höhle!«

		Die zwei Jungen fühlten sich wieder ganz frisch; sie waren
tüchtig warm und schritten mit neuem Lebensmute vorwärts. Sie waren
schon eine tüchtige Strecke gegangen, als sie an einen Baumstamm
kamen, der quer über den Weg lag.

		»Wir wollen uns ein wenig ausruhen,« sagte Otto, und die beiden
Jungen setzten sich auf den Stamm. Da begann sich der Stamm
plötzlich zu bewegen; er schob seine spitzen Enden zusammen, immer
näher, bis er schließlich einen ganzen Kreis bildete. Die kleinen
Jungen sprangen entsetzt auf und bemerkten [bookmark: page139] nun erst, daß sie auf einem
riesigen Regenwurm gesessen hatten, der sich mehr und mehr
zusammenschob und sie zu erdrücken drohte. Jupp zog seinen Säbel
und hieb mit einem tüchtigen Schlage zu; er traf gut und spaltete
den Wurm in zwei Teile. Dem Wurme schien das aber gar nichts
auszumachen; beide Teile lebten ruhig weiter, und einer ging auf
Otto, der andere auf Jupp los. Ehe sich Jupp dessen versah, hatte
er sich rings um ihn herumgewickelt und drohte ihn zu ersticken;
die ekelhafte feuchte Haut des Wurmes berührte schon sein Gesicht.
Otto war schneller gewesen; er war mit flinkem Sprunge über seinen
Wurm hinweggesprungen und kam nun Jupp zu Hilfe. Vorsichtig schnitt
er, um nicht seinen Freund selbst zu verletzen, mit dem Messer ein
Stück von dem Wurme nach dem anderen herunter, bis Jupp aus der
qualvollen Umarmung befreit war. Am Boden ringelten nun eine ganze
Menge kleiner Würmer, und die beiden Jungen machten sich schnell
aus dem Staube.

		Aber so viel die Jungen herumsuchten, sie konnten nirgends einen
Ausgang finden. Sie trafen immer auf andere Seen oder kamen in neue
Tropfsteingrotten. Endlich gelangten sie in einen großen Raum, der
von einem matten rötlichen Lichte erfüllt war. Als sie näher
zusahen, bemerkten sie, daß der Schein von einem großen Haufen
herkam, der im Hintergrunde der Grotte auf dem Boden lag.

		»Das ist der Schatz!« rief Jupp vergnügt. »Es ist Gold, das so
leuchtet. Endlich haben wir ihn!«

		Sie wollten gerade darauf zustürzen, als sie in der Luft ein
Flattern hörten. Sie schauten auf und sahen drei große Fledermäuse,
dreimal so groß wie sie selbst. Die flogen hin und her und drohten
auf die Knaben loszustürzen.

		»Zieh deine Mütze fest auf den Kopf!« rief Jupp. »Die Tiere
gehen einem an die Haare!«

		Wer es war zu spät; schon war eine Fledermaus herangeflogen und
hatte Otto ein großes Bündel Haare ausgerissen. Nun [bookmark: page140] kamen auch die anderen
Tiere herzugeflogen und bedrängten die beiden Jungen. Diese zogen
sich in eine Ecke zurück und verteidigten sich so gut es ging.

		»Wir tun euch ja gar nichts,« rief Otto, »warum laßt ihr uns
denn nicht auch in Ruhe?«

		»Ihr wollt den Schatz rauben,« antwortete eine der Fledermäuse.
»Wir bewachen den Schatz des Fliegenkönigs!«

		»Aber wir sind ja Freunde des Fliegenkönigs,« rief Jupp. »Wir
haben ihm das Leben gerettet! Mein Freund ist der Bräutigam der
Fliegenprinzessin, und mir hat der König seinen Schatz
geschenkt!«

		Otto war wütend auf Jupp; er machte gerade den Mund auf, um zu
erklären, daß er gar nicht der Bräutigam der Fliegenprinzessin sein
wolle; aber Jupp schubbste ihn rasch in die Seite.

		»Sei doch still,« flüsterte er leise. »Willst du denn von den
Fledermäusen aufgefressen werden?«

		Otto schwieg, und Jupp redete wieder die Fledermäuse an:

		»Wir sind hierhergeschickt vom Fliegenkönige,« sagte er, »um den
Schatz zu holen, und wenn ihr ihn nicht gutwillig herausgebt, so
werden wir umkehren und es dem Könige sagen; da sollt ihr sehen,
wie es euch ergeht!«

		Die Fledermäuse stutzten: sie setzten sich in eine Ecke zusammen
und berieten. Nach einer Weile kamen sie wieder heran und
erklärten, daß die beiden Jungen so viel von dem Schatze mitnehmen
dürften, wie sie tragen könnten. Otto und Jupp ließen sich das
nicht zweimal sagen: sie gingen rasch auf den Schatz zu und
stopften sich die Taschen voll. Es waren lauter funkelnagelneue,
große Goldstücke, mit allen möglichen Köpfen und Wappen. Dann
bedankten sie sich bei den Fledermäusen, die tiefe Bücklinge
machten, und frugen sie nach dem Auswege aus der Höhle. Die
Fledermäuse beschrieben ihnen genau den Weg, und die flinken Jungen
eilten fort.
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Plaudernd und lachend eilten sie durch die Höhle; sie unterhielten
sich davon, was sie sich wohl alles kaufen wollten.

		»Ich,« sagte Otto, »kaufe mir eine richtige Pistole und ein Boot
mit Segeln und einen Spazierstock und einen neuen Windvogel!«

		»Und ich,« sagte Jupp, »kaufe mir zwei Pfeifen und einen großen
Tabakbeutel und einen zahmen Raben und einen ganzen Laden voll
Kuchen!«

		»Und für die Großmutter,« fügte Otto hinzu, »kaufen wir einen
neuen Lehnstuhl, weil der alte schon ganz wackelig ist, und ein
neues Tuch und eine neue Kaffeekanne!«

		Da hörten sie plötzlich hinter sich ein starkes Geräusch und
sahen eine Menge großer Goldkäfer mit scharfen Zangen auf sich
zukommen. Die Jungen, die alle ihre Waffen und Gerätschaften in der
Schatzkammer zurückgelassen hatten, um mehr Gold tragen zu können,
hatten gar nichts mehr bei sich, um sich zu verteidigen. Sie liefen
daher weg, so schnell sie konnten; aber die großen Käfer kamen
immer näher. Schon war einer ganz nahe herangekommen; er hatte
seine Zangen weit aufgerissen, um Otto ins Bein zu zwicken. Otto
sprang in die Höhe, wobei ihm einige Goldstücke aus der Tasche
fielen. Sofort blieb der Käfer stehen und stürzte sich auf die
Goldstücke, die er, eins nach dem anderen, gierig verschlang.

		Nun warfen die Jungen immer, wenn die Goldkäfer, die sie
verfolgten, näher herangekommen waren, einige Goldstücke auf den
Boden; die Käfer stürzten darüber her, um sie aufzufressen, und so
gewannen die Jungen wieder einen kleinen Vorsprung. Aber es waren
so viele Verfolger, daß immer wieder neue nachstürzten, so daß die
Jungen sie trotz alledem stets dicht auf den Fersen hatten.
Schließlich nahmen sie aus allen Taschen das Gold heraus und warfen
es auf den Boden. Wie hungrige Wölfe fielen die Käfer darüber her,
und die Jungen bekamen jetzt einen solchen Vorsprung, daß sie bald
nichts mehr von ihnen hörten.
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Rasch kamen sie nun in die Höhe; bald war der Heuschacht erreicht,
und die Jungen saßen wieder in ihrer Postkutsche. Sie suchten in
allen Taschen nach; Jupp fand noch sieben und Otto noch fünf
Goldstücke.

		»Nun,« meinte Jupp, als er das Gold in einem kleinen Häufchen
vor sich aufbaute, »immerhin können wir uns noch manches Schöne
dafür kaufen!«

		Dann suchten sie sich die Mücken, die sie vorher gefangen und im
Heu versteckt hatten, rieben sich tüchtig damit die Arme ein und
streckten sich im Heu aus, um die Wirkung zu erwarten.

		Sie schliefen ein, und als sie erwachten, hatten sie wieder ihre
natürliche Größe.

		»Wo ist unser Gold?« rief Jupp.

		Die beiden Jungen suchten überall herum, konnten aber nichts
finden. Schließlich entdeckte Otto an der Stelle, wo sie vorhin die
Goldstücke hingelegt hatten, ein ganz kleines Häufchen gelben
Sandes, so klein, daß man es kaum sehen konnte!

		»Nein! sind wir aber mal dumm gewesen!« rief Jupp. »Wir hätten
das Gold in den Taschen behalten sollen, da wäre es mit groß
geworden!«

		Dann eilten die beiden nach Hause und versprachen sich, das
nächste Mal klüger zu sein. [bookmark: page143]
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		XI. Die Geschichte vom lustigen bösen König

		Die alte Großmutter erzählte: in Ulalume – aber ihr wißt ja gar
nicht, wo das liegt! Es liegt gerade hinter dem Königreich Thule
und grenzt an der anderen Seite an das Land Torelore. In Ulalume
also herrschte einmal ein alter König, der Krökel der Erste hieß.
Krökel hieß er, weil man ihn eben so genannt hatte, und man hatte
ihn so genannt, weil er schon als Kind in der Wiege genau so
aussah, wie eine alte Kreuzspinne. Darum also hatte man ihn Krökel
genannt.

		Alle Leute nun, die in Ulalume wohnten, sagten, daß der König
Krökel der bitterböseste König sei, der je dagewesen. Zwar tat er
keinem Menschen etwas zu Leide, aber sein Gesicht – ja, wenn man
das nur ansah, so kriegte man schon zu viel davon! Denn die
Ulalumer waren sehr zartfühlende Menschen, die fast nur Reisbrei
mit Schlagsahne aßen, und die deshalb durchaus nichts Häßliches
vertragen konnten. Wenn also die Ulalumer, Männlein oder Weiblein,
ins Königsschloß kamen, um zu Neujahr zu gratulieren, oder um ihre
Steuern zu bezahlen, oder in sonst irgendeiner Angelegenheit, dann
taten sie alle, als ob sie den Schnupfen hätten, und putzten sich
die Nasen und steckten den Kopf tief ins Taschentuch, um nicht den
häßlichen König Krökel ansehen zu müssen.

		Der aber meinte nicht anders, als daß in seinem Lande eine
schreckliche Schnupfenseuche herrsche, weil alle seine Untertanen
immer husteten und prusteten und nie das Taschentuch vom Gesicht
wegbekamen, so wie er nur einen sah. Erst meinte er, das würde sich
nun wohl geben mit der Zeit, als aber lange Jahre und Tage
vergingen und die guten Ulalumer immer [bookmark: page144] noch weiter husteten und
prusteten und sich schnaubten, so daß niemand bessere Geschäfte
machte im ganzen Lande, als die Taschentuchfabrikanten, da wurde
König Krökel sehr traurig und sann lange nach, was wohl zu tun sei.
Er ließ die Ärzte kommen und die Oberärzte und die Geheimen
Oberärzte und fragte sie nach einem Heilmittel. Aber keiner konnte
ihm raten. Alle hielten ihre Taschentücher vor die Nase und
schnaubten sich und sagten, der Schnupfen wäre unheilbar. Da ließ
der König ganz große Säcke voll Mentholin und Schnupftabak und
anderer Arzneien aus dem Auslande kommen und an alle Ulalumer
verteilen. Die aber warfen sie rasch weg und lachten und aßen
Reisbrei mit Schlagsahne.

		Und der König Krökel wurde immer älter und konnte es gar nicht
begreifen, daß die Schnupfenseuche nicht aufhören wollte. Am
merkwürdigsten aber erschien es ihm, daß er selbst noch nie im
Leben Schnupfen gehabt hatte, obwohl doch sonst jedermann daran
litt, den er nur sah. Überall um ihn herum hustete es und schnaubte
es und nieste es und prustete es, und das ging so Jahr ein, Jahr
aus, so daß der König wirklich schließlich ganz nervös wurde, und
das läßt sich wohl begreifen! – Heiraten aber konnte König Krökel
auch nicht, denn eine Frau, die immer den Schnupfen hatte, die
mochte er nun doch nicht, und andere gab es ja in Ulalume nicht,
wie er meinte.

		Der König Krökel hatte nun einen Kanzler, der Heinrich Sanftmut
hieß, der König nannte ihn aber immer nur den »Schnauberich«, weil
er noch lauter trompeten konnte, wie alle anderen Minister. Und der
Herr Sanftmut hatte wieder ein Töchterlein, das war das schönste
Mädchen im ganzen Lande, nur daß sie ein Stupsnäschen hatte. Da nun
alle Mädchen, die Stupsnäschen haben, sehr keck und wild sind, so
war des Kanzlers blondes Töchterlein auch keck und wild, und das
kam zum Teil auch daher, daß sie nicht bloß immer Reisbrei mit
Schlagsahne aß, wie die anderen Ulalumer, sondern [bookmark: page145] auch manchmal
Haselnüsse und Senfgurken und Waldbeeren und Radieschen und was sie
überhaupt kriegen konnte. Eines schönen Tages nun, als sie mit
ihrem Vater in den Thronsaal zum Könige kam, um ihm zum Geburtstag
zu gratulieren, da bekam sie auf einmal schrecklich große Lust,
über ihr Taschentuch weg den König anzusehen. Und das tat sie auch
und fing schrecklich laut an zu lachen und rannte so schnell als
möglich aus dem Saale heraus, weil sie sich doch schämte. König
Krökel fragte, was ihr wäre, aber da sagte ihm der Herr Heinrich
Sanftmut, der Kanzler, daß das eine neue Schnupfenerscheinung sei,
die noch besonders gefährlich wäre. Und dabei nieste er siebzehn
Mal ganz schrecklich laut.

		Wie es aber so kam, ging der König einige Tage darauf in einem
großen Walde spazieren. Da hörte er lautes Singen und Lachen durch
die Büsche, und er ging hin und sah eine Menge junger Mädchen, die
spielten und einhertollten. Sie liefen weg, so schnell sie konnten,
als sie ihn bemerkten; eine aber strauchelte und fiel über eine
Baumwurzel, und der König kam hin und hob sie auf. Da sah er, daß
es des Kanzlers Töchterlein war mit dem Stupsnäschen. Sie wollte
auch erst rasch forteilen, aber dann meinte sie, es wäre doch wohl
schicklich, sich erst beim Könige zu bedanken, daß er ihr so nett
geholfen habe; und außerdem tat ihr auch noch ihr Fuß weh vom
Fallen. Deshalb sagte sie: »Danke, Herr König!« aber den Kopf
versteckte sie in ihre Haare, um ihn nicht anzusehen. Der König
sagte: »Bitte!« und dann fragte er sie, ob sie sich nicht weh getan
habe. Und das sagte er so komisch, daß sie wieder lachen mußte. Es
kam aber hinzu, daß sie an dem Tage noch keinen Reisbrei mit
Schlagsahne gegessen hatte, sondern nur unreife Stachelbeeren, denn
sonst wäre sie gewiß nicht so keck gewesen! Sie machte ihre Finger
ein ganz klein wenig auseinander und blinzelte den König Krökel an,
und sie fand ihn wohl häßlich, aber doch nicht so furchtbar
häßlich, wie alle die Ulalumer immer [bookmark: page146] sagten. Sie fand ihn komisch häßlich,
und deshalb mußte sie wieder lachen. Da meinte der König Krökel
nicht anders, als daß sie wieder einen schrecklichen
Schnupfenanfall habe und fragte sie ganz zärtlich, ob er ihr denn
gar nicht helfen könne gegen ihren schrecklichen Schnupfen.

		Das Jüngferlein ließ die Arme sinken, hob sein Stupsnäschen in
die Höhe und sagte dann ganz keck:

		»Ich hab ja gar keinen Schnupfen!«

		König Krökel traute seinen Ohren nicht, er fragte ganz erstaunt
noch einmal:

		»Du hast keinen Schnupfen?!«

		Da sagte das Jüngferlein wieder:

		»Zeit meines Lebens hab ich noch niemals Schnupfen gehabt!«

		Der König war immer noch ganz starr, aber er faßte sich und
sagte:

		»Wenn du wirklich keinen Schnupfen hast, dann will ich dich
heiraten, und du sollst Königin werden!«

		Das Jüngferlein aber lachte:

		»Herr König, wenn du alle Frauen heiraten wolltest, die keinen
Schnupfen haben, dann würdest du viele hunderttausend Frauen
heiraten müssen! Denn in ganz Ulalume hat kein Mensch den
Schnupfen, kein Mann und keine Frau!«

		Da begriff der König, daß man einen Schabernack mit ihm triebe,
und wurde sehr, sehr traurig. Er bat die Jungfrau, daß sie ihm die
Wahrheit sagen solle, und sie tat wie er geheißen. Als sie aber
geendet hatte, da war der König noch trauriger und weinte und
fragte sie:

		»Nun sag mir, hab ich denn wirklich so ein bitterböses Gesicht,
daß mich kein Mensch ansehen mag?«

		Des Kanzlers Töchterlein aber empfand ein großes Mitleiden mit
dem König, und je länger sie ihn ansah, um so besser gefiel er ihr.
Sie sah ihm lange in die Augen, und dann legte sie ihre Arme um
seinen Hals.

		[bookmark: page147]
»Nein, König Krökel,« sagte sie, »mir gefällst du ganz gut! Und
wenn du magst, so will ich deine Frau werden!«

		Da wurde der König Krökel über die Maßen lustig und froh und
hüpfte immer von einem Bein auf das andere und sagte: »daß sie
gleich übermorgen heiraten wollten.«

		Und das taten sie auch, und das ganze Land war höchlich
verwundert, ganz besonders aber des Mägdleins Vater, der Herr
Heinrich Sanftmut, der Kanzler. Aber noch am selben Tage erließ der
König Krökel der Erste ein neues Gesetz, und das tat er auf Anraten
seiner jungen Gemahlin. Das Gesetz sagte, daß kein Ulalumer mehr
wie zweimal in der Woche Reisbrei mit Schlagsahne essen dürfe, und
wer es doch täte, der müsse hunderttausendmal aufschreiben:

		»Ich darf nur zweimal in der Woche Reisbrei mit Schlagsahne
essen!«

		Das Gesetz aber hatte eine sehr gute Wirkung, denn dadurch
wurden die Ulalumer nicht mehr so schrecklich etepötete und es
dauerte gar nicht mehr lange, da konnten sie ihren König ganz ruhig
ansehen und fanden ihn wohl noch ein bißchen häßlich, aber doch
nicht mehr so furchtbar häßlich!

		Das war das Ende der Schnupfenseuche in Ulalume! König Krökel
aber blieb der lustigste König in allen Ländern und das hat er
einzig und allein dem Umstände zu verdanken, daß seine Frau ein
Stupsnäschen hatte und manchmal Radieschen aß und Senfgurken und
unreife Stachelbeeren! [bookmark: page148]

	
		
		XII. Lise im Walde

		Als die kleine Lise, so erzählte die Großmutter, an einem
Sonntagmorgen allein zu Hause war, fühlte sie plötzlich eine sehr
große Lust, auszugehen.

		»Signora Eleonora Duse!« sagte sie zu ihrer großen Puppe, »bitte
ziehen Sie sich an, wir wollen ein wenig die schöne Morgenluft
genießen.«

		Denn die kleine Lise nannte ihre große Puppe, ›Signora Eleonora
Duse‹, weil ihre Mama einmal zu dem Onkel Dichter gesagt hatte, daß
sie niemanden auf der Welt lieber sähe, als die Signora Eleonora
Duse. Früher hatte ihre große Puppe Katrine geheißen, aber die Lise
fand, daß sie viel schöner geworden war, seitdem sie Signora
Eleonora Duse hieß. Wenn sie ihre Puppe aber so lieb hatte, daß sie
ihr einen Kuß geben mußte, dann sagte sie, ›Düschen‹ zu ihr, und
wenn sie ihr bös war, nannte sie sie nur ›Signora‹. Das klang sehr
verachtungsvoll, fand die kleine Lise.

		Sie band ihrer Puppe den großen Hut auf, sie selbst aber setzte
sich gar keinen Hut auf. Nur die Schnürriemen band sie noch
ordentlich fest, weil Sonntag war, obwohl niemand da war, der es
gemerkt hätte. Dann ging die Lise in den großen Garten hinunter.
Sie hielt sich gar nicht lange auf, nur einmal blieb sie stehen, um
ein Stiefmütterchen zu pflücken.

		»Düschen,« sagte sie, »das schenk ich dir, weil übermorgen dein
Geburtstag ist.«

		Sie steckte ihr die Blume auf den Hut.

		»Sag mal, Düschen,« fuhr sie nachdenklich fort, »hast du denn
eigentlich überhaupt wirklich übermorgen Geburtstag?« [bookmark: page149] Die Puppe
antwortete nicht und darüber ärgerte sich die Lise.

		»Signora,« sagte sie, »ich werde meine Mama fragen, ob Sie
übermorgen wirklich überhaupt eigentlich Geburtstag haben! Und wenn
Sie eigentlich überhaupt wirklich übermorgen gar keinen Geburtstag
haben, dann werde ich Ihnen auch überhaupt wirklich gar nichts
schenken.«

		Die Lise lief durch den Garten, daß ihre blonden Haare im Winde
flatterten. Sie lief an den Tulpenbeeten vorbei und an den großen
Pfingstrosenbüschen. Die mochte sie nun gar nicht leiden, weil sie
so dick waren. Man konnte sich auch nichts Rechtes dabei denken,
meinte die Lise, bloß daß sie der Tante Emilie glichen, die auch so
dick war und auch ein so rotes Gesicht hatte. Bei den Heliotropen
aber blieb sie stehen und schnupperte mit ihrem Näschen in der
Luft.

		»Signora Eleonora,« sagte sie, »wenn Sie übermorgen aber doch
wirklich Geburtstag haben, dann werde ich Sie zu Vanilleeis
einladen!«

		Sie nahm sich vor, wenn die Mama sie mitnahm, um den Geburtstag
ihrer Puppe zu feiern, die Portion Eis für die Signora auch mit
aufzuessen.

		Um die Kürbisbeete machte sie einen großen Umweg. Denn da
arbeitete sicher der Gärtner und es war gar nicht nötig, daß der
sie sah, weil sie doch heute aus dem Garten herauslaufen wollte,
durch das kleine Törchen, das ganz hinten an der Mauer war. Nur bei
den Stachelbeeren machte sie noch halt, die mochte sie am
allerliebsten, wenn sie noch hart und ganz grasgrün waren. Sie aß
welche und steckte sich noch die ganze Tasche voll. Dann lief sie
hinten zur Gartenmauer. Da war das Pförtchen unter dem großen
Holunderbaum, dessen weiße Blüten tief herunterhingen. Die Lise
drückte auf die Klinke, aber es nutzte nichts, das dicke
Eisenschloß versperrte die Türe. Sie riß an dem Schloß und schlug
auf die Pforte und stieß mit beiden Füßen; aber die dumme Türe
rührte sich nicht.

		[bookmark: page150] »O, du
häßliche alte Türe!« rief die Lise. »Ich habe noch nie so eine
scheußliche alte Türe gesehen!«

		Sie warf einen langen Blick auf die Mauer. Aber die war so hoch,
nein, da konnte sie gewiß nicht hinüberklettern! Ach, der eklige
Gärtner mit seinem roten Bart, warum hatte er nur heute gerade die
Türe verschlossen? Die Lise wünschte, daß ihm alle seine Kürbisse
faul werden möchten, so böse war sie auf den Gärtner.

		Sie faßte noch einmal an die Klinke, so stark sie konnte. Da
ritzte sie ein Nagel in die Hand, daß kleine rote Bluttröpfchen
über die weiße Haut liefen.

		Das tat weh und die kleine Lise erschrak. Sie setzte sich in das
Gras unter den Holunderbaum und begann bitterlich zu weinen. Sie
faßte ihre große Puppe fest in den Arm und schluchzte und jammerte
zum Steinerweichen.

		Über ihr im Holunderbusch saß eine große schwarze Spottdrossel.
Als sie die Lise weinen hörte, fing sie laut an zu pfeifen. Das
klang, als ob sie lache über das Mißgeschick des kleinen Mädchens
und die Lise ärgerte sich noch mehr und rief:

		»Sei still, du dummer Vogel, sei still!«

		Die Drossel war aber gar nicht still, sie glaubte gewiß, daß es
ein sehr schönes Duett sei, wenn sie pfiff und die Lise schrie.

		Die Lise hielt sich beide Ohren zu und schrie immer noch mehr,
bloß um die Drossel nicht zu hören. Von dem vielen Schreien aber
wurde sie müde, da lehnte sie ihr Köpfchen an den
Holunderstrauch.

		Als nun der Vogel wegflog, wurde das kleine Mädchen auch
ruhiger, nur die Tränen liefen ihr noch langsam über die Wangen.
Dann machte sie die Äuglein zu und alles war so still um sie
her.–

		 

		* * *

		 

		– Da merkte die Lise plötzlich, wie etwas an ihrem Kleide
zerrte. Sie blickte auf und sah, daß es ihre große Puppe war, die
Signora Eleonora Duse, die sie schon ganz vergessen hatte. [bookmark: page151] »Lise,« sagte die
Puppe, »Lise, was schläfst du denn? Wir wollten doch heute morgen
spazieren gehen!«

		»Ach, liebe Signora Eleonora,« antwortete die Lise, »wir können
ja nicht hinaus aus dem Garten! Der eklige Gärtner mit seinem
struppigen roten Bart hat die Türe in der Gartenmauer
verschlossen!«

		»Wenn es das nur ist!« lachte die große Puppe. »Probier mal, ob
dieser Schlüssel paßt.«

		Dabei zog sie aus ihrer Tasche einen ganz winzigen goldenen
Schlüssel, den sie der Lise reichte. Die sprang gleich auf und
steckte ihn in das Schloß. Obgleich nun das Schlüsselloch viel
größer war, als der kleine Schlüssel, so sprang das Schloß doch
sofort auf. Die Lise sprang mit beiden Beinen in die Luft und stieß
einen Juchzer aus.

		»Düschen! Düschen!« rief sie, »du bist die goldigste Puppe, die
ich je gehabt habe! Und ob du nun übermorgen überhaupt wirklich
Geburtstag hast oder nicht, das ist ganz gleichgültig, ich werde
dich doch einladen zum Eisessen und die Mama so lange bitten, bis
sie es erlaubt!«

		Sie nahm ihre Puppe auf den Arm und küßte sie dreimal auf den
Mund. Dann huschte sie rasch durch das Pförtchen hindurch.

		»Warte ein wenig,« sagte die Puppe, »du siehst ja noch ganz
verweint aus! Gib mal dein Taschentuch und halt mich ein wenig
hoch.«

		Die Lise tat, wie ihr geheißen, und die Puppe putzte ihr ganz
vorsichtig die Äuglein aus.

		»Auch die Nase! Auch die Nase!« rief die Lise lustig.

		»Nein,« sagte Signora Eleonora Duse würdevoll, »das kannst du
alleine tun!« Da nahm die Lise das Taschentuch, setzte die Puppe
auf den Boden und putzte sich alleine die Nase.

		Dann steckte sie das Tuch in die Tasche und wollte die Puppe
wieder aufheben. Die sprang aber ganz von selbst auf und sagte:

		[bookmark: page152] »Weißt du
Lise, ich brauche nicht immer getragen zu werden. Das ist recht
langweilig! Ich will jetzt selbst gehen; wenn ich müde werde, will
ich dirs schon sagen!«

		Die beiden gingen nun Hand in Hand in den Wald hinein. Da kamen
zwei wunderliche Gestalten über den Weg, ein Herr und ein altes
Weib. Das alte Weib war länglich rund und hatte einen großen
schmutzigen, schwarzen Mantel um. Der Herr war auch nicht ganz
rein, er hatte einen langen dünnen Leib und einen großen krumm
gebogenen Hals, aber nur einen ganz kleinen Kopf.

		»Guten Tag, Fräulein Lise!« sagte der Herr, »wie geht es
Ihnen?«

		»Danke!« sagte die Lise. »Wer seid ihr denn?«

		»Kennst du uns nicht?« antwortete das schmutzige alte Weib. –
»Ich bin doch die Kohlenschaufel aus der Küche, und das ist mein
Mann, der Herr Stocheisen.«

		»So?« sagte die Lise, »und ihr spaziert am Sonntagmorgen ganz
vergnügt hier herum? Wie soll denn das Feuer im Herd angemacht
werden? Macht nur schnell, daß ihr nach Hause kommt, die Köchin
braucht euch!«

		»Die Köchin braucht uns! Die Köchin braucht uns!« riefen die
beiden voller Schrecken und liefen so schnell, wie sie konnten,
fort, um nicht zu spät zurückzukommen.

		Die Lise guckte ihnen nach und lachte über die wunderlichen
Sprünge, die die beiden machten. Dann ging sie mit ihrer Freundin,
der Puppe, weiter. Da sie aber so große Schritte machte, bat die
Puppe sie, doch ein wenig langsamer zu gehen, well sie das Gehen
noch nicht recht gewohnt sei und schon am fange, zu ermüden.

		»Wollen wir uns etwas ausruhen?« schlug Lise vor. »Ich glaube,
da vorn ist eine Bank.«

		Damit war die Signora einverstanden. Kaum aber näherte sie sich
der alten Steinbank, als eine scharfe Stimme ihnen zurief:
»Besetzt!«

		[bookmark: page153] Jetzt erst
bemerkte Lise, daß auf der einen Seite der Bank ein Federhalter
saß. Er hatte einen langen schwarzen Gehrock an, aus dem nur oben
der Kopf und unten die Füße herausguckten.

		»Bitte, Herr Federhalter,« sagte sie, »es ist ja noch genug
Platz auf der Bank! Dürfen wir uns nicht etwas setzen? Meine Puppe
– –«

		Da fühlte sie, daß sie in die Finger gezwickt wurde.

		»Lise,« sagte die Puppe leise, »ich finde es gar nicht fein, daß
du allen erzählst, daß ich eine Puppe bin!«

		»Meine Freundin ist so müde geworden,« verbesserte sich die
Lise.

		»Hm!« machte der Federhalter, »wollt ihr euch nicht wenigstens
mal vorstellen?«

		»Ich bin die Lise,« sagte das kleine Mädchen, »und hier ist
meine Puppe –«

		Wieder wurde sie gezwickt!

		»Au!« rief die Lise. »Meine Freundin, Signora Eleonora
Duse.«

		»Bitte nehmen Sie Platz, meine Damen!« erwiderte der schwarze
Herr mit einer höflichen Verbeugung. »Ich bin der Füllfederhalter
von dem Onkel Dichter.«

		»Was ist das für ein komischer Wald!« sagte die Lise, während
sie ihrer Puppe auf die Bank half und sich selbst setzte. »Sagen
Sie mal, Herr Federhalter –«

		»Füllfederhalter,« verbesserte der Herr im Gehrock.

		»Herr Füllfederhalter – verzeihen Sie! –« fuhr die Lise fort.
»Sagen Sie mal, wie soll denn der gute Onkel dichten, wenn Sie sich
hier im Walde herumtreiben?«

		»Herumtreiben?« rief der Füllfederhalter. »Herumtreiben? Erstens
treibe ich mich niemals herum, sondern ich ergehe mich, zweitens
dichtet der Onkel Dichter selbst überhaupt gar nichts, sondern ich
dichte und drittens seid ihr beide die dümmsten Geschöpfe, die
jemals in den Wald gekommen sind!«

		[bookmark: page154] Die Lise
war starr, wie der Herr Füllfederhalter so zornig wurde und die
Puppe war ganz blaß, so ärgerte sie sich!

		»Sie wissen wohl gar nicht, wen Sie vor sich haben?« sagte sie.
»Ich bin die Signora Eleonora Duse, von der der Lise ihre Mama
gesagt hat, daß sie niemanden lieber sähe!«

		»Ja! das hat sie wirklich gesagt!« fiel die Lise ein.

		»So, das hat sie wirklich gesagt?« höhnte der Herr
Füllfederhalter. »Ist das denn ein Grund, um mich hier zu
beleidigen?«

		»Wir wollen Sie ja gar nicht beleidigen!« sagte die Lise, »aber
Sie müssen auch nichts gegen meinen Onkel Dichter sagen und erst
recht nichts gegen meine Mama, die die allerbeste Mama ist, die ich
je gehabt habe.«

		Der Füllfederhalter zupfte sich den Gehrock zurecht und reichte
der Lise die Hand.

		»Fräulein Lise!« sagte er. »Für Ihre verehrte Frau Mama hege ich
die allergrößte Hochachtung, weil sie so vorzügliche Pfannkuchen
bäckt. Was aber Ihren Herrn Onkel betrifft, von dem ich der
Füllfederhalter bin, so muß ich Ihnen sagen, daß er ein Dummkopf
ist!«

		»Was?« rief die Lise. »Er bringt mir doch immer Bonbons
mit!«

		»Davon lassen Sie sich nur nicht täuschen, Fräulein Lise,« fuhr
der Füllfederhalter fort. »Ich kenne ihn besser. Ein Dummkopf ist
er! Nichts kann er! Alles muß ich für ihn dichten! Jetzt bin ich
gerade wieder dabei, ein schönes Sommerlied für ihn zu dichten!
Nachher sagt er dann, er hätts gemacht! So ein Dummkopf!«

		Der Füllfederhalter regte sich dabei so auf, daß ihm die Tinte
fortwährend aus dem Munde lief.

		»Ich blute!« rief er. »Ich blute! Bitte verbinden Sie mich
doch.«

		Aber die Lise hütete sich wohl, ihn zu verbinden, da sie sich
[bookmark: page155] ja die ganzen
Finger schmutzig gemacht hätte. Da putzte sich der Federhalter mit
dem Rockärmel selbst die Tinte ab.

		»Wollen Sie uns nicht das Gedicht aufsagen, das Sie gemacht
haben, Herr Füllfederhalter?« frug die Lise höflich.

		»Es freut mich, daß Sie so viel Interesse für Poesie haben!«
erwiderte der Federhalter. »Es ist ein sehr schönes Gedicht, auf
das ich sehr stolz sein kann. Bitte hören Sie nur zu:

		»Im Sommer! Im Sommer!

Da weht ein kühler Wind –«

		»Es weht ja gar kein kühler Wind!« sagte die Signora Eleonora
Duse.

		»Unterbrechen Sie mich doch nicht, Sie dumme Gans!« brauste der
Füllfederhalter auf. Dann begann er noch einmal:

		»Im Sommer! Im Sommer!

Da weht ein kühler Wind.

Im Grase kriecht der Eidechs

Mit seinem grünen Kind!«

		»Es heißt: » die Eidechse!« sagte die Lise.

		»So?« rief der Herr Federhalter, »und wenn es nun ein Mann ist?
He? Dann muß man doch der Eidechs sagen! Wo war ich doch
gleich stehen geblieben?«

		»Im Grase kriecht der Eidechs

Mit seinem grünen Kind.«

		»Im Gras der grüne Eidechs

Das ist ein rechter Mann.

Der Brombär! Der Brombär!

Der brommt so laut er kann.«

		»Es heißt die Brombeere,« sagte die Lise bescheiden. »Und
brummen kann sie auch nicht!«

		[bookmark: page156] »Ich bitte
mich nicht immer zu unterbrechen!« schrie der Füllfederhalter. »Was
kann ich dafür, daß du so wenig von Naturgeschichte verstehst? –
Der Brombär ist eben der Mann von der Brombeere und er heißt
gerade deshalb Brombär, weil er so gut brommen kann!

		Der Brombär! Der Brombär!

Der brommt so laut er kann.

		Der Blattlaus! Der Blattlaus!

Der hinkt auf einem Bein!«

		»Weshalb hinkt sie denn?« fragte die List.

		»Sie hinkt überhaupt nicht! Er hinkt!« sagte der
Füllfederhalter. »Und er hinkt, weil er eben eine Mißgeburt ist.
Alle Blattläuse sind Mißgeburten, wußtest du das nicht? – Aber hör
nur weiter:

		Er legt sich auf dem Ohre,

Da schläft es ein.«

		»Was schläft ein?« fragte die Lise.

		»Was? Das Bein natürlich! Das alte Hinkebein von dem Blattlaus
schläft ein, weil es so krumm ist und so müde. Darum schläft es
ein, das ist doch ganz einfach!«

		»Ja,« sagte die Lise, »das ist ganz einfach.«

		Der Füllfederhalter fuhr fort:

		»Es raschelt in dem Grase.

Was fliegt denn da herbei?

Der Hase! Der Hase!

Der legt noch schnell ein Ei!«

		»Verzeihen Sie vielmals, Herr Füllfederhalter, aber das geht
doch nicht!« sagte die Lise. »Hasen können doch nicht fliegen, und
Eier legen bloß die Hühner und die Hasen nur zu Ostern, aber doch
nicht drei Wochen nach Pfingsten!«

		[bookmark: page157] »Ach, du
naseweises Ding!« rief der Federhalter. »Hasen können nicht
fliegen? Aber wenn sie in einem Luftballon sitzen, dann können sie
doch wohl fliegen, nicht wahr? Und dann hat der Hase eben vergessen
in seinem Kalender nachzusehen, deshalb legt er das Ei so spät.

		Der Hase! Der Hase!

Der legt noch schnell ein Ei!

		Das ist von Schokolade

Und innen Marzipan

Der Brombär! Der Blattlaus!

Die kommen schnell heran.

		Das Ei, das ißt der Eidechs

Mit seinem grünen Kind.

Im Sommer! Im Sommer!

Da weht ein kühler Wind!«

		»Nun?« frug der Füllfederhalter, als er fertig war. »Wie finden
Sie das Gedicht?«

		»Sehr schön,« sagte die Lise, »nur –«

		»Nur – was?« fragte der Federhalter.

		»Nur – – etwas komisch, entschuldigen Sie, Herr Füllfederhalter.
Ich habe noch nie Eidechsen gesehen, die Marzipan essen!«

		»Und ich finde das Gedicht recht dumm!« rief die Signora
Eleonora Duse. »Der Onkel Dichter wird sehr unzufrieden mit Ihnen
sein!«

		Jetzt aber wurde der Füllfederhalter ganz wild. Er sprang auf
und schrie:

		»Was verstehen Sie denn davon, Sie dumme Puppe Sie? Jawohl, Sie
sind eine recht dumme Puppe, die innen mit Watte und Werg
ausgestopft ist und nicht einmal Fleisch und Blut hat!«

		[bookmark: page158] »Ach!
Ach!« machte die Signora, dann fuhr sie mit beiden Armen in die
Höhe und sank ohnmächtig zurück. Lise fing sie auf, sie war nun
aber auch böse auf den Federhalter.

		»Was sind Sie denn so eingebildet!« rief sie ihm zu. »Sie haben
ja selbst kein Blut!«

		»Dummes Ding! Dummes Ding!« kreischte der Füllfederhalter. »Ich
werde dir zeigen, ob ich Blut habe. Bis oben bin ich gefüllt.«

		Mit diesen Worten riß er sich mit beiden Händen den Kopf ab, da
drang aus dem Halse ein langer, schwarzer Strahl hervor, der sich
gerade über die Lise und ihre Puppe ergoß, so daß beide ganz voll
Tinte wurden. Die Lise sprang auf, nahm ihre Puppe in den Arm und
lief weg, so schnell sie konnte. Der häßliche Federhalter aber
setzte sich seinen Kopf wieder auf den Hals, lachte ihnen nach und
rief:

		»So, nun habt ihr wohl gesehen, daß man einen dichtenden Herrn
Füllfederhalter nicht beleidigen darf. Und dem Onkel werde ich es
auch sagen, er soll dir nie wieder Bonbons mitbringen!«

		Die Lise drehte sich rasch noch einmal um, machte ihm eine lange
Nase und rief:

		»Alte Klatschbürste!«

		Dann aber machte sie schnell, daß sie weiter kam. Sie kamen bald
zu einer kleinen Quelle, daneben war ein Schild angebracht, darauf
stand:

		»Reinigungsanstalt für Puppen und kleine Mädchen mit
Tintenflecken.«

		»Ah –« sagte die Lise, »das trifft sich ja gut! Wo ist denn die
Reinemachefrau?«

		»Das bin ich!« quakte eine fettige, tiefe Stimme, und Lise sah
mit Schrecken eine große, alte Warzenkröte vor sich stehen. »Zehn
Pfennige die Person,« fuhr sie fort, »das ist billig genug!«

		[bookmark: page159] Lise
suchte in ihren Taschen, sie hatte aber gar kein Geld bei sich. Für
den Groschen, den ihr der Papa gestern geschenkt hatte, hatte sie
sich gleich im Automaten Schokolade gekauft.

		»Liebe Kröte,« sagte sie, »ich habe leider mein Portemonnaie
vergessen. Wann Sie aber eine Handvoll Stachelbeeren haben
wollen?«

		Dabei holte sie die Stachelbeeren heraus, die sie vorhin im
Garten gepflückt hatte.

		Die Kröte nahm eine Stachelbeere und versuchte sie.

		»Sie sind noch sehr grün und sauer!« bemerkte sie.

		»O,« sagte Lise, um sie zu überreden, »so sind sie wirklich am
allerleckersten! Außerdem kann man so gute Stachelbeertörtchen
davon machen!«

		»Na!« sagte die Warzenkröte. »Gib mal her! Und nun legt euch der
Länge lang ins Gras, damit ich euch ordentlich rein machen
kann!«

		Das kleine Mädchen legte sich hin und die dicke, alte Kröte
krabbelte ihr gleich auf das Kleid. Sie schob ihre breite
Warzenzunge aus dem Maule heraus und begann die Tintenflecken
abzulecken. Das kitzelte die Lise schrecklich, aber sie hielt doch
still, weil sie nicht so schmutzig wieder nach Hause kommen
wollte.

		Der Kröte schien das Fleckenlecken sehr vielen Spaß zu machen.
Sie schmatzte ganz laut, gerade wie die Tante Emilie.

		»Schmeckt es gut?« fragte die Lise.

		»Sehr gut!« grunzte die alte Kröte, »es ist echte
Hohenzollerntinte, sie geht kaum aus! Und wenn ich nicht die beste
Tintenfleckenableckerin in der ganzen Welt wäre, so würdet ihr nie
im Leben die Flecken wegbekommen!«

		Als die Lise ganz rein geleckt war, begann die Warzenkröte die
Signora abzulecken, die noch immer in Ohnmacht lag. Sie war gerade
damit fettig, als sie bemerkte, daß die Puppe auch auf der rechten
Backe einen großen Tintenspritzer hatte. Ehe noch die Lise es
hindern konnte, streckte die dicke Kröte ihre [bookmark: page160] lange Warzenzunge aus und leckte
die arme Signora Eleonora Duse über das ganze Gesicht. Der Flecken
ging weg, aber die Puppe kriegte einen solchen Schreck, daß sie
wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte. Sie fing jämmerlich an zu
schreien, als sie die alte Kröte über sich hocken sah; die Lise hob
sie rasch auf und tröstete sie.

		»Still! Düschen, still!« sagte die Lise. »Sie tut dir ja nichts.
Es ist nur die Reinemachefrau hier und eine sehr gute, alte
Kröte.«

		Das sah denn die Puppe auch ein und beide bedankten sich
herzlich bei der braven Kröte.

		»Könnten Sie mich nicht auch Ihrer Mama empfehlen?« fragte die
Kröte.

		»Ach –« sagte die Lise, »das möchte ich ja wirklich sehr gern
tun, aber meine Mama mag nun mal gar keine Kröten leiden!«

		Die Kröte seufzte, dann sagte sie:

		»Das ist schlimm, aber sagen Sie ihr doch, daß zwischen Kröte
und Kröte ein ganz gewaltiger Unterschied sei.«

		»Da haben Sie recht, liebe Frau Kröte!« sagte die Lise, gab der
Kröte die Hand und machte einen recht schönen Knix. Die Signora
Eleonora Duse gab der guten Kröte auch die Hand und machte eine
tiefe Verbeugung. Dann gingen sie beide weiter in den Wald, die
Lise nahm sich aber vor, daß sie heute abend ihrer Mama doch mal
sagen wolle, daß zwischen Kröte und Kröte ein gewaltiger
Unterschied sei.

		»Nun, Eleonora,« frug die Lise nach einer Weile, – »hast du dich
wieder etwas erholt? Der häßliche Füllfederhalter war auch gar zu
frech!«

		»Danke!« sagte die Signora Eleonora Duse, »es geht schon besser!
– Ich habe nie diese Dichter leiden können, sie sind so
undankbar!«

		Da wurde sie plötzlich von einem merkwürdigen Geräusch
unterbrochen, das sehr schnell näher zu kommen schien. Erst [bookmark: page161] klang es wie
lautes Ziegenmeckern, aber bald konnte die Lise ganz deutlich zwei
Stimmen unterscheiden.

		»Nein!« sagte die eine Stimme. »So geht es nicht! Der soll
Sieger sein, der die wenigsten Beulen am Kopfe hat.«

		»Wer zählt denn die Beulen?« meckerte die zweite Stimme.

		»Jeder bei sich selbst!« rief der erste. »Oder jeder bei dem
andern, das ist ganz gleichgültig!«

		»Nein!« sagte der andere, »dann fudelst du wieder! Wir müssen
einen Unparteiischen haben!«

		Bei diesen Worten sah die Lise zwei komische Kerle ankommen. Bis
zum Leib waren sie ganz nackt, unten jedoch hatten sie struppige
Fellhosen an. Wie sie aber genau zusah, bemerkte sie, daß es gar
keine Hosen waren, daß die beiden Kerle vielmehr richtige
Ziegenbockbeine hatten und einen Schwanz noch dazu! An der Stirne
hatte jeder auch noch zwei kurze Hörner. Die beiden sahen recht
wild aus, aber doch ganz gutmütig, genau so wie auf dem Bild, das
der Papa in seinem Arbeitszimmer über dem Sofa hängen hatte.

		Trotzdem hielt es die Lise, nachdem sie mit dem ekligen
Federhalter so trübe Erfahrungen gemacht hatte, für besser, recht
höflich zu sein; sie sagte daher artig guten Tag und stellte sich
und ihre Freundin den beiden vor.

		»Famos!« rief der eine, »daß wir euch treffen! Ich heiße Hans
Faun, und das ist mein Bruder Paul Faun, wir sind Zwillinge und die
Söhne von Papa Stuck. Wir wollen uns ein wenig boxen, will einer
von euch vielleicht Unparteiischer sein?«

		»Sehr gern!« sagte die Lise. »Ihr müßt mir nur sagen, was ich zu
tun habe.«

		»Ganz einfach,« sagte Paul Faun, dessen Bocksbeine ein wenig
rötlicher waren, als die seines Bruders. »Wir laufen dreißigmal mit
den Köpfen gegeneinander. Hernach mußt du dann zählen, wer die
meisten Beulen hat!«

		[bookmark: page162]
»Herrgott,« sagte die Signora, »das kann ich nicht mit ansehen, ich
glaube, ich kriege zu viel davon!«

		Die Lise fand, daß ihre Puppe nun doch etwas sehr zimperlich
war.

		»Signora,« sagte sie kühl, »dann drehen Sie sich bitte
herum!«

		Die beiden jungen Faune lachten, dann liefen sie mit den Köpfen
aneinander, daß es krachte. Es schien ihnen aber gar nicht so sehr
weh zu tun, denn sie blieben ganz vergnügt dabei. Die Lise zählte
ganz langsam und jedesmal, wenn es wieder losgehen sollte,
klatschte sie in die Hände. Bald lag der Paul und bald der Hans im
Rasen; immer standen sie wieder auf, rieben sich etwas den Kopf und
sprangen wieder wie die Ziegenböcke aufeinander.

		»Dreißig!« sagte die Lise. »Jetzt seid ihr fertig. Und nun kommt
her, damit ich die Beulen zählen kann!«

		Sie setzte sich ins Gras und die beiden Faune streckten sich
lang vor ihr aus. Hans Faun legte seinen Kopf in ihren Schoß und
die Lise fing an die Beulen zu zählen. Sie mußte ordentlich suchen,
weil der Kerl so struppige Haare hatte.

		»Hi!« grinste der Faun. »Wie nett das krabbelt!«

		»Ruhig liegen bleiben!« ermahnte die Lise und gab ihm einen
Klaps. Endlich war sie fertig und nun kam der Paul Faun dran. Jeder
hatte aber gerade dreißig große Beulen am Kopf, so daß gar keiner
gesiegt hatte. – Da wollten sie gleich wieder von vorn anfangen,
weil das Kopfboxen der allerbeste Spaß sei und weil nachher das
Beulenzählen auch so nett krabbelte. Die Lise erklärte aber, das es
für heute genug sei, nächsten Sonntag wolle sie wieder
Unparteiische sein. Damit waren die beiden Boxkerle einverstanden,
sie machten ein paar Kratzfüße und sprangen wieder laut meckernd in
den Wald hinein.

		Die Lise schaute ihnen nach, dann blickte sie sich nach ihrer
Puppe um. Aber die war nirgends zu sehen. Die Lise war ganz [bookmark: page163] entrüstet; das
fand sie doch sehr häßlich, daß ihr ihre Puppe weggelaufen war.

		»Signora!« rief sie, »Signora! – Wo stecken Sie denn?«

		Keine Antwort kam.

		»Signora Eleonora Du-u-u-s-e!« rief sie noch lauter. »Eleonora
Du-u-se!«

		Nur das Echo antwortete:

		»Du-u-se!«

		»Düschen! Düschen!« jammerte die Lise. »Liebes Düschen, wo bist
du denn?«

		Da hörte sie aus weiter Ferne eine schwache Stimme rufen: »Hier!
– Hier! – Hilf mir! Hilf mir!«

		Die Lise lief Hals über Kopf in die Büsche hinein, in der
Richtung, aus der der Hilfeschrei kam. Je weiter sie kam, umso
schwieriger war es, vorwärts zu kommen. Dornenranken hingen sich in
ihr Kleid und zerkratzten ihr Hände und Gesicht. Das Gestrüpp wurde
so dicht, daß sie schließlich gar nicht mehr wußte, wie sie sich
durchzwängen sollte. Aber sie zwängte sich doch durch, bis sie auf
eine freie Stelle kam, die rings von Dorngestrüpp eingeschlossen
war. Da sah sie eine Menge Gurken an langen Stengeln und mitten
zwischen den Gurken saß ein großer Igel, dessen spitze Stacheln gar
gefährlich anzusehen waren.

		»Habt Ihr nicht meine Puppe gesehen?« fragte die Lise ganz außer
Atem.

		»Deine Puppe?« antwortete der Igel, »da ist sie ja! Die letzte
Gurke in der zweiten Reihe!«

		Jetzt erst bemerkte die Lise, daß die Gurken alle richtige
Gesichter hatten und daß die letzte Gurke in der zweiten Reihe
allerdings einige Ähnlichkeit mit der Signora hatte.

		»Was hast du denn mit meiner Puppe gemacht?« fragte sie.

		»Ich habe sie geheiratet,« erwiderte der Igel ruhig und steckte
sich eine Pfeife an. »Es ist meine Frau, Gurke die XVIII. [bookmark: page164] Ich habe sie
erst in eine Gurke verwandelt und dann geheiratet. Ich will dich
auch in eine Gurke verwandeln und dann heiraten. Du wirst auch
meine Frau: Gurke, die XIX.«

		»Ich will dich aber nicht heiraten und ich will nicht verwandelt
werden und deine Frau Gurke, die XIX., werden!« rief die Lise.

		»Warum denn nicht?« wandte der Igel ein. »Du hast es sehr gut
bei mir, du wirst jeden Tag zweimal begossen. Wenn du schön reif
bist, wirst du natürlich abgepflückt und dann wird Gurkensalat aus
dir gemacht. – Paß mal auf, die da ist schon reif!«

		Der Igel sprang auf und befühlte eine Gurke, die vor Schrecken
laut weinte. Dann holte er sich sein Essigfläschchen und sein
Ölfläschchen, Pfeffer, Salz und Senf herbei und stellte alles neben
einer großen Salatschüssel vor sich hin. Endlich nahm er ein langes
Messer, das vorsorglich er noch erst an einem Steine wetzte.

		»Weißt du,« sagte der Igel zur Lise, »jetzt kriegt sie die grüne
Haut abgezogen, du sollst mal sehen, wie appetitlich sie wird!«

		Ohne sich im mindesten an das Jammern und Wehklagen der armen
Gurke zu stören, brach er sie ab und schälte sie mit seinem
scharfen Messer, dann schnitt er die Scheiben in die Salatschüssel,
tat Essig und Öl, Salz, Pfeffer und Senf hinein und begann mit
Löffel und Gabel alles schön durcheinander zu rühren.

		»Ich esse jeden Tag Gurkensalat,« sagte der Igel, »es ist das
beste Essen, das es gibt! Willst du mal probieren? Gerade so schön
wirst du selbst nächstens auch schmecken!«

		Aber die Lise probierte gar nichts, sie hatte einen großen
Schrecken und das kann man wohl begreifen, denn es ist eine sehr
unangenehme Aussicht, nächstens als Gurkensalat angemacht und von
einem ekligen Igel aufgegessen zu werden! Sie [bookmark: page165] fing leise an zu weinen, aber
die Gurkenfrauen weinten noch viel mehr, sie begannen alle zusammen
ein Klagelied zu singen:

		»Wehe! Wehe! Schöne Gurke!

Leben ist nur Schall und Rauch!

Eben noch im grünen Staate

Jetzo schon in dem Salate,

Gleich darauf in Igels Bauch!«

		»Wie gefällt dir das Lied?« fragte der Igel die Lise. »Ich habe
es selbst gemacht und probe es jeden Abend mit meinen Gurkenfrauen.
Ich finde, es schmeckt viel besser, wenn man sich dabei was
vorsingen läßt. – Also du willst nichts mit haben? – Na, dann werde
ich allein essen!«

		»Guten Appetit, Herr Igel!« sagte die Lise aus alter
Gewohnheit.

		»Danke! Hab ich so wie so!« schmatzte der Igel. »Hm! schmeckt
meine Frau heute zart!«

		Dann aß er und aß, daß auch nicht ein kleines Scheibchen in der
Salatschüssel zurückblieb. Als er fertig war, stellte er seine
Sachen wieder fort und sagte zur Lise:

		»Na, gefällt dirs hier im Igelland? – Nachher wollen wir dich
auch verwandeln. Das geht ganz leicht, ich ärgere dich so lange,
bis du grün wirst. Dann wirst du eingepflanzt und tüchtig begossen,
daß du gut Wurzel schlägst! Ich glaube in ein paar Wochen wirst du
mal einen ganz hervorragenden Salat abgeben, ich freu mich schon
darauf. – Aber erst wollen wir jetzt ein kleines Mittagsschläfchen
halten.«

		Damit streckte sich der Igel lang aus und war gleich darauf fest
eingeschlafen.

		Lise sah sich um, wie sie wohl rasch wieder durch das
Dorngestrüpp aus dem alten Igelland herauskäme. Wer sie sah
nirgends einen Ausweg. Da hörte sie, wie Gurke, die XVIII., die
eben die Signora Eleonora Duse war, leise sprach:

		[bookmark: page166] »Lise!
Komm mal rasch her!«

		Die Lise lief heran und beugte sich über die Gurke.

		»Du kannst mich befreien,« sagte diese, »reiße mich nur rasch
aus der Erde, ich bin noch nicht ordentlich festgewachsen!«

		Die Lise zog und zog, schließlich gab es einen Ruck und die Lise
fiel mit der Gurke hinten über.

		»Leise,« sagte die Gurke, »daß der Igel nicht aufwacht! Jetzt
mußt du mich tüchtig anblasen und brav streicheln, damit meine
Gurkenhaftigkeit verschwindet!«

		Das tat die Lise auch, und je mehr sie blies und je mehr sie
streichelte, um so mehr verwandelte sich die Gurke wieder in ihre
Puppe. Schließlich hatte sie ihre ganze Gurkennatur abgestreift,
nur einen grünen Fleck behielt sie noch im Gesicht, den die Lise
durchaus nicht fortblasen konnte.

		Als die Lise sah, daß die Rückverwandlung so gut geglückt war,
dachte sie daran, auch die übrigen Gurkenfrauen zu erlösen, die
Signora aber hielt sie ab.

		»Laß nur sein,« sagte sie, »das wird dir nichts mehr nützen. Die
stecken alle schon zu lange in der Erde und sind schon viel zu sehr
vergurkt!«

		Das tat der Lise nun sehr leid, aber es war nichts daran zu
ändern, denn wenn man schon zu sehr vergurkt ist, dann muß man eben
eine Gurke bleiben und nachher Gurkensalat werden; das sah sie wohl
ein.

		»Machen wir, daß wir fortkommen,« sagte die Puppe, »sonst wacht
der Igel auf und dann vergurkt er uns alle beide!«

		Aber das war leichter gesagt als getan. Rings um die Lichtung
standen die Dornbüsche und die Lise sah nirgends einen Ausweg. Sie
begriff gar nicht mehr, wie sie vorhin durchgekommen war, denn auch
dort hatte sich das stachlichte Gestrüpp wieder geschlossen.

		»Wir müssen eine Brücke drüber bauen,« sagte die Signora
Eleonora Duse.

		[bookmark: page167] »Aber
wie denn?« fragte die Lise. »Wir haben ja keine Balken!«

		»Nimm mal die große Wasserkanne, mit der der Igel seine
Gurkenfrauen begießt!« fuhr die Puppe fort. »Dann begießen wir eine
Gurke, vielleicht wächst sie hinüber.«

		Die Lise holte die große Kanne und die Signora nahm eine kleine.
Sie begossen Gurke, die XV., weil die am nächsten an dem
Dorngestrüpp stand. Kaum drang das Wasser in die Erde, als die
Gurke zu wachsen begann. Der Stengel wuchs und die Gurke wuchs,
immer höher und höher und bald war sie so groß, daß sie sich weit
über das Dorngestrüpp hinüberbog.

		Die Lise kletterte hinüber und half auch der Signora herauf. Für
die war es sehr schwer, weil ja die Puppen so wenig Übung im
Klettern haben, aber schließlich kam sie doch hinauf. Als sie ganz
oben war, bemerkte die Lise, daß sie noch immer die Wasserkanne in
der Hand hatte. Da nahm sie die Kanne und warf sie in großem Bogen
hinunter, dem alten Igel gerade auf seinen Stachelleib.

		Der Igel erwachte und fing an zu schreien. Dann bemerkte er die
Flucht der beiden und wurde sehr ärgerlich.

		»Mein Gurkensalat läuft mir fort, mein guter Gurkensalat!« rief
er. »Wartet nur, ihr Ausreißer, ich werde euch schon einholen und
dann gleich anmachen und aufessen!«

		Schnell nahm er seine Salatgabel und kletterte den beiden nach,
den Gurkenstengel hinauf über das Dorngestrüpp. Er kletterte sehr
gut und die Lise und ihre Puppe hatten kaum Zeit, von dem
Dorngestrüpp hinab in den Wald zu springen, als ihnen der Igel
schon nachgesetzt kam. Die Lise nahm die Hand der Puppe und beide
liefen, so schnell sie konnten.

		Allein wäre nun die Lise ganz gut fortgekommen, aber die arme
Signora mit ihren kurzen Beinchen konnte gar nicht recht mit, so
daß der Igel immer näher und näher kam. Er schwang schon die große
Gabel in der Luft und rief:

		[bookmark: page168] »Lauft
nur! Lauft nur! – Gleich hab ich euch, dann werdet ihr angemacht –
angemacht!«

		Die Lise bückte sich und nahm die Puppe auf den Arm. Durch diese
Verzögerung kam der Igel so nahe, daß er sie mit der Salatgabel auf
die Beine schlagen konnte. Schon glaubte die Lise, er würde sie
erwischen, da sah sie zum Glück die Gartenmauer vor sich und darin
die Pforte. Sie sprang rasch hindurch und schlug sie zu, gerade dem
Igel vor der Nase. Dann drehte sie geschwind den kleinen goldenen
Schlüssel um, so daß das Schloß zuschnappte.

		Als sie nun mit ihrer Puppe in Sicherheit war, fühlte sie sich
so müde und außer Atem, daß sie sich gleich unter dem Holunderbaum
hinsetzte. Die große, schwarze Drossel war auch wieder da, aber
diesmal pfiff sie kein Spottliedchen und lachte auch das kleine
Mädchen nicht aus. Sie sang ganz manierlich und die Lise hörte
zu:

		»Lischen! Lischen! Schlafe du ein!

		Sonniger Morgen am Sonntag im Sommer,

Unterm Holunder

Zeigt seine Wunder,

Leise küßt dich ein lieber, ein frommer,

Zauberseliger Traum – –.

Fern allem Kummer,

Wiegt dich in Schlummer

Rauschend der alte Holunderbaum!

		Lischen! – Lischen! – – Schlafe du ein!«

		Da schlief das kleine Mädchen schon, und ihre Puppe, die Signora
Eleonora Duse, schlief auch ganz fest in ihrem Arm.

		»– – Lise! Lise!« rief jemand, da wurde sie wach. Sie blickte
auf und sah über sich das Gesicht des Gärtners mit dem roten,
struppigen Bart, den sie gar nicht leiden mochte.

		[bookmark: page169] »Also
da steckst du, du wilde Range!« sagte der Gärtner. »Den ganzen
Garten habe ich durchgesucht, um dich zu finden! Na, lauf nur, daß
du ins Haus kommst, deine Mama ängstigt sich schon und die Suppe
wird kalt!«

		Da sprang die Lise auf und eilte schnell durch den Garten ins
Haus, damit ihre Mutter sich nicht mehr ängstige und die Suppe
nicht noch kälter werde. [bookmark: page170]

	
		
		XIII. Der Singwald

		Im dunklen Schwarzwald, so erzählte die Großmutter, stand vor
vielen hundert Jahren eine kleine Hütte, tief versteckt im Tale.
Meilenweit war keine menschliche Wohnung, und einen Tag lang mußte
man wandern, bis man zum nächsten Dorfe kam. Dort wohnte seit
langer Zeit ein alter, frommer Einsiedler. Sein Tagewerk war sehr
einfach: er lebte in der Natur und mit der Natur, still floß sein
Leben in frommer Betrachtung dahin. Mit den Vöglein stand er auf,
mit ihnen ging er schlafen, die Bäume und Sträucher, die Blumen und
Tiere des Waldes waren seine einzigen Gefährten. Sein Lebenswerk
aber war ein großes und langes Gedicht, darin wollte er die
Gerechtigkeit Gottes preisen. Schon lange Jahre war er bei der
Arbeit, aber da er immer suchte und feilte, und kein Reim und kein
Vers ihm schön und rein genug erschien, um den Allmächtigen zu
preisen, so kam er nur sehr langsam voran. Alles was er am Tage
vorher geschrieben, schien ihm Tags darauf so schal und klein, viel
zu schwach, um die Größe des Herrn würdig darzustellen. Aber
allmählich, ganz allmählich ging es doch. So fügte sich im Laufe
von Sommer und Winter Zeile an Zeile, Strophe an Strophe, immer
dicker wurde das in Schweinsleder gebundene Buch, in das er auf
dickem Pergamente mit schön gemalten, roten und schwarzen
Buchstaben seinen Preisgesang schrieb.

		So saß er an einem schönen Sommerabend wieder vor seiner Klause
und dachte nach. Vor ihm spielte im Moose seine zahme Turteltaube
und pickte die Krümchen auf, die ihr der Alte hingeworfen hatte. Da
hörte er plötzlich ein scharfes Pfeifen in [bookmark: page171] der Luft und er sah im
pfeilschnellen Fluge einen Habicht auf die Taube herabschießen.
Aber auch diese hatte den schlimmen Feind bemerkt, ängstlich
schreiend flatterte sie in einen nahen Ginsterbusch. Der Habicht
verfolgte sie und jagte sie heraus, da setzte sich die Taube auf
die Schulter des Einsiedlers. Das war ihr Lieblingsplätzchen und
dort glaubte sie ein sicheres Asyl zu haben. Doch ehe noch der
Klausner etwas zu ihrem Schutze tun konnte, hatte sie der Raubvogel
schon erwischt und die kläglich schreiende Taube in Stücke
zerrissen. Schnell flog er mit seinem Raube davon, zu Füßen des
Eremiten aber lagen die zerfetzten kleinen Federn seiner armen
Taube.

		An dem Tage konnte er an seinem Gedicht nicht mehr schreiben. Er
grübelte und sann nach, – und wie er dachte, kam ihm langsam ein
böser, banger Zweifel. Was hatte denn die arme kleine Taube Böses
getan, daß sie so grausam zerrissen wurde? War das gerecht? Der
mächtige Gott im Himmel, der alles sah und alles wußte, konnte er
das geschehen lassen? Und doch war es geschehen! –

		Und der Alte murmelte und frug: »Gerechtigkeit Gottes? –
Gerechtigkeit Gottes?« – So begann sein Zweifel.

		Lange Tage konnte er an seinem Werke nicht mehr arbeiten. Aber
eines Sonntagsmorgens, als die Sonne so herrlich schien und ringsum
im Walde die Vöglein sangen, daß es ihm vorkam, als wäre es ein
tausendstimmiger Choral zu Ehren des Höchsten, da saß der Alte doch
wieder vor seiner Klause und dichtete. Gerade war ihm ein schöner
Vers gelungen, da sah er, wie sich die Sonne am Himmel
verfinsterte. Schwarze Wolken zogen auf, ballten sich zusammen, und
bald brach ein mächtiges Gewitter los. Der Alte ging in seine
Hütte, die Tiere des Waldes aber suchten Schutz vor Regen und Blitz
in dem kleinen Ziegenstalle, den er neben seiner Klause erbaut
hatte. Blitz um Blitz fuhr in den Wald, ein wahrer Wolkenbruch
schien niederzubrechen. Da fuhr ein schrecklicher Blitz herab,
begleitet [bookmark: page172] von einem furchtbaren Donnerschlag.
Entsetzt blickte der Einsiedler durch die Türspalte: der Blitz
hatte wenig Schritte vor ihm in den Ziegenstall eingeschlagen.
–

		[image: Illustration: Paul Haase]


		Langsam verzog sich das Gewitter. Als es ganz aufgehört hatte,
und die helle Sonne wieder auf den Gräsern und auf den großen
Tropfen, die daran hingen, spielte, trat der Klausner heraus, um
nach dem Ziegenstall zu sehen. Da bot sich ihm ein schrecklicher
Anblick dar. Lisa, seine kleine weiße Ziege, war vom Blitz
erschlagen, zwei Hasen, ein Paar Kaninchen, ein kleines
Eichhörnchen und ein Rehlein lagen verbrannt und verkohlt auf der
Erde. In der Ecke aber stand ein großer, häßlicher Wolf: ihn allein
hatte der Blitz verschont. Die Zähne fletschend rannte er davon,
indes der Alte die verkohlten Leiber seiner Ziege und der Waldtiere
aufnahm, um sie zu begraben.

		Seitdem ward der Zweifel des Eremiten stärker und stärker. »Der
Herr schickt das Gewitter!« sagte er sich. »Und sein Blitzstrahl
hat den Wolf, den frechen, feigen Räuber, verschont und die
unschuldigen Tiere erschlagen? – Ist das die Gerechtigkeit Gottes?«
– Und wenn er die Nächte lang schlaflos grübelte und sann, so
mischte sich in seinen Schmerz über die verlorenen unschuldigen
Tiere immer wieder dieser bange Zweifel: »Ist das die Gerechtigkeit
Gottes?« –

		Seitdem konnte er gar nicht mehr schreiben und dichten, so oft
er auch sein Buch wieder hervornahm, er war nicht imstande nur eine
Zeile sich auszusinnen. Auch die Freude an den Tieren verlor er, er
scheute sich, wieder ein Tier zu zähmen und lieb zu gewinnen, da er
den Schmerz fürchtete, wenn ihm auch dieses wieder so grausam
entrissen würde.

		So beschäftigte er sich mehr und mehr mit den Pflanzen und
Blumen. Er pflanzte Winden und Kressen an seine Hütte, pflegte
Veilchen und Anemonen. Und als der Winter kam, machte er eine tiefe
Grube, in der er die Wurzeln und Zwiebeln aller seiner Pflanzen
eingrub und warmes Stroh und Dung [bookmark: page173] darauf legte, um sie vor der Kälte zu
schützen, denn in seiner kleinen Hütte hatte er zu wenig Raum. Als
nun der erste Schnee fiel, war sein Werk fertig, und er freute sich
schon darauf, im Frühling alles wieder ausgraben zu können und die
kleinen Blumen groß zu ziehen. Der Winter kam, und es war ein so
strenger Winter, wie der Alte noch keinen im Walde erlebt hatte.
Aber auch der verging, und als die erste Lenzsonne wieder ins Land
blickte, da kroch auch der Einsiedler wieder aus seiner Klause
heraus, und machte sich sogleich daran, seine Grube aufzugraben. Es
war eine harte Arbeit, denn der Boden war noch hart gefroren. Er
mußte einige Stunden den Spaten führen, bis er zu seinen Pflanzen
kam. Er hob die ersten Zwiebeln heraus, ein paar
Hyazinthenzwiebeln, sie waren vollständig erfroren. Und was er nun
herausnahm, Maiglöckchen, Himmelschlüssel, Anemonen, alles, alles
war erfroren. Nur ein paar Wurzeln von häßlichem, giftigem Unkraut,
die er aus Versehen mit in die Grube geworfen hatte, hatten noch
Leben. Da traten dem Alten die Tränen in die Augen und weinend ging
er in die Hütte zurück. Dort saß er den ganzen Tag auf einem Fleck
und rührte sich nicht, und als der Abend kam, warf er sich auf sein
Lager, und es war das erstemal in seinem Leben, daß er nicht zu
Nacht gebetet hatte. Schlaf fand er nicht, kein Auge konnte er
zutun. »Alle die schönen kleinen Pflanzen sind erfroren,« dachte
er. »Nur das Giftkraut, das häßliche, gefährliche Unkraut, ist
frisch und voll Saft, als ob kein Winter gewesen wäre! – Ist das
die Gerechtigkeit Gottes?«

		Er warf sich herum auf seinem Lager und weinte bitterlich,
gequält von seinem Schmerze und dem Zweifel: »Wo–wo ist die
Gerechtigkeit Gottes?«

		Gegen Morgen schlief er auf kurze Zeit ein. Als er erwachte, war
sein Entschluß gefaßt: er wollte ausziehen, die Gerechtigkeit
Gottes zu suchen. Er kniete nieder und betete zum Herrn [bookmark: page174] um Hilfe und
Stärke. Dann stand er auf, wusch sich, verzehrte sein einfaches
Frühstück, ordnete alles in seiner kleinen Klause und legte sein
Buch mitten auf den Tisch. Endlich schnürte er sein Bündel, nahm
den Wanderstab, verschloß die Tür und trat den Weg an.

		Wie er schon viele Stunden gewandert war und nicht einmal eine
Köhlerhütte angetroffen hatte, kam ihm plötzlich gegen Abend ein
Wanderer entgegen. »Grüß Gott!« rief er den Alten an, und der
Einsiedler erwiderte: »Grüß Gott!« Da frug ihn der Fremde, woher er
des Weges komme und wohin er wolle, und der Alte erzählte ihm, daß
er hinaus wolle in die weite Welt, um die Gerechtigkeit Gottes zu
suchen. »So geht mit mir,« sprach der Fremde und dem Einsiedler
war's recht. Sie gingen eine gute Weile zusammen, und sprachen von
diesem und jenem. Derweil sah sich der Klausner seinen neuen
Gefährten etwas an. Das war ein gar schöner Mann, ein Jüngling, er
hätte ihm wohl zwanzig Jahre gegeben. Seine Gestalt war groß und
kräftig, aber das Gesicht war weich und mild und hätte eher einem
Mädchenkopfe geglichen. Vom Barte konnte der Alte, der selbst einen
dreischuhlangen Bart hatte, auch nicht das leiseste Fläumchen
entdecken, dafür aber wallten dem Jüngling die goldenen Locken bis
auf die Schultern herab. Seine Kleidung war nicht die eines Bürgers
oder eines Bauern, und doch war es auch keine geistliche Tracht. Er
hatte ein weites, faltiges, schneeweißes Gewand, das über den
Hüften durch einen Gürtel zusammen gehalten wurde, an den nackten
Füßen trug er Sandalen, die die Zehen freiließen; in der Hand hielt
er oben einen gebogenen Stab, der viel größer war, als der des
Einsiedlers.

		Nachdem sie wohl zwei Stunden weit gewandert waren, sahen sie
plötzlich ein auf einem Berge liegendes, hohes Schloß vor sich. Sie
stiegen den Hügel hinan, schlugen an das Tor und begehrten Einlaß
und Nachtquartier. Es wurde ihnen geöffnet, [bookmark: page175] und sie wurden freundlich
aufgenommen. Der Schloßherr lud sie selbst zum Nachtmahle ein und
war so gut und lieb zu ihnen, daß dem Alten ordentlich das Herz
aufging. Er sprach denn auch Speise und Trank tüchtig zu und
schloß, als er zur Nachtruhe sich auf das weiche Lager legte, das
der gute Schloßherr für ihn hatte bereiten lassen, diesen ganz
besonders in sein Gebet mit ein. Am anderen Morgen stand er schon
früh auf, aber nicht früher als der Schloßherr, der seine Gäste
nicht ziehen lassen wollte, ohne sie vorher für ihre weite
Wanderung zu stärken. Er saß mit ihnen beim Frühstück und ließ dann
noch reichlich Fleisch, Brot, Wein und Obst in ihre Bündel packen,
damit sie tagsüber nicht zu darben und zu hungern brauchten. Auch
schenkte er jedem von ihnen drei blanke Goldgulden. Als der
Einsiedler und sein Gefährte sich zum Aufbruch rüsteten, gab er
ihnen selbst noch ein Stück das Geleit und zeigte ihnen den rechten
Weg. Dann verabschiedete er sich mit vielen Grüßen und Wünschen,
und der Alte konnte ihm kaum noch ein »Vergelts Gott!« zurufen, so
gerührt war er über die Güte des Schloßherrn.

		Die beiden schritten rüstig fürbaß. Als die Sonne noch am Himmel
stand, kamen sie zu einer Quelle; da machten sie Rast, sie lösten
ihr Bündel und nahmen ihre Vorräte heraus. In einen Lederbecher
gossen sie aus einer Korbflasche, die ihnen der Schloßherr
mitgegeben hatte, süßen roten Wein, dazu frisches Quellwasser. Dann
tranken sie und ließen es sich gut schmecken. Als sie fertig waren,
bat der Gefährte den Alten, die Bündel zu schnüren. Der tat es, wie
er aber das Bündel des Fremden schnürte, bemerkte er darin
versteckt einen schweren silbernen Becher, der innen vergoldet war.
Er erkannte den Becher gleich wieder, denn er war ein Meisterstück
der Goldschmiedekunst, und wunderbare Schlachtenbilder waren darin
eingegraben. Am Abend hatte ihnen der Schloßherr diesen Becher
gezeigt, als das beste Stück, das er habe. Er habe ihn erst
kürzlich für [bookmark: page176] teuer Geld von einem Kaufmann gekauft, der
ihn aus dem Morgenlande mitgebracht habe, und er wolle ihn nur zu
besonders festlichen Gelegenheiten benutzen, so zum Neumond, da sei
die Hochzeit seiner Tochter, und da solle der Becher zum Umtrunk
dienen. – Und nun hatte sein Gefährte dem Schloßherrn, zum Dank für
seine Güte, diesen herrlichen Becher heimlich weggenommen! –

		Der Alte war erschreckt, aber er sagte kein Wort. Traurig
schnürte er die Bündel und schritt trauriger mit seinem Gefährten
weiter. Sie wanderten bis zum Abend stillschweigend nebeneinander.
Da kamen sie in ein weites Tal, das war ganz mit reichen
Kornfeldern bedeckt. Und ob es auch schon spät war, arbeiteten doch
noch eine Menge Leute keuchend auf den Feldern. In der Mitte stand
ein großes Haus, auf das schritten sie zu, um ein Nachtlager zu
erbitten. Da kam ein spindeldürrer alter Mann an das Tor, der rief
ihnen gleich zu, sie sollten sich nur vom Hofe scheren, für Bettler
und Gesindel wäre bei ihm kein Raum und wenn sie sich nicht gleich
davon machen würden, so würde er seine Knechte rufen und sie mit
Hunden davon hetzen lassen. Der Gefährte des Einsiedlers
antwortete, er solle sie nur einlassen, sie wollten ja gerne
bezahlen, einen Goldgulden ein jeder. Nun ließ sie der geizige Alte
herein, doch vorher mußten sie ihm das Geld geben. Zum Schlafen
wies er ihnen verfaultes Stroh an, das im Kuhstalle lag, Nachtessen
gab er ihnen aber nicht. Am anderen Morgen weckte er sie schon früh
aus dem Schlafe, jetzt müßten sie fort, denn er schicke nun seine
Leute aufs Feld und könne kein fremdes Pack im Hofe herumlungern
haben. Der Alte nahm seinen Stab und ging zum Tor hinaus, doch
bemerkte er, daß sein Gefährte noch zurückblieb. Er sah sich um und
bemerkte nun zu seinem größten Erstaunen, wie sein Gefährte sein
Bündel losschnürte, den Becher herausnahm und ihn dem schmutzigen
Geizhals zum Abschied schenkte. Darüber war der Alte fast noch mehr
erstaunt, [bookmark: page177] als über den Diebstahl. Aber auch jetzt
sagte er zu dem Jüngling kein Wort.

		Sie waren lange Zeit weiter gewandert, und in der drückenden
Sonnenhitze quälte sie ein schrecklicher Durst. Weit und breit war
keine Quelle und kein Bach zu sehen, so mußten sie wohl oder übel
immer weiter eilen. Endlich erblickten sie in der Ferne eine
armselige, kleine Hütte. Sie eilten hinzu, klopften an und baten um
einen Trank. Die armen Leute saßen gerade bei Tisch, trocken Brot
war ihre Speise, daneben stand ein kleiner Napf mit Wasser, das war
alles, was sie noch im Hause hatten. Aber als die Wanderer ihr
Begehren vorbrachten, griff der Vater gleich zu dem Napf und ließ
die Fremden zuerst trinken. Diese bedankten sich und gingen wieder
hinaus. Draußen sah der Alte, wie sein Gefährte mit einem Steine
Feuer schlug. Er entzündete einen Kienspan und warf ihn in das
dichte Stroh, das neben der Hütte lag. Im Nu stand diese in
Flammen, schreiend und jammernd stürzten die armen Leute, Vater,
Mutter und Kinder, heraus; all ihr Hab und Gut war verloren. Der
Einsiedler wollte retten helfen, doch zog ihn der Jüngling schnell
mit sich fort. Widerwillig folgte der Alte, immer höher stieg in
ihm der Groll, den er gegen den Übeltäter hegte.

		Da kamen sie im tiefen Wald an eine versteckte Köhlerhütte. Von
drinnen erscholl das klägliche, herzzerreißende Geschrei eines
Kindes. Die beiden traten ein und sahen ein krankes Kind auf dem
Bettchen liegen, das schrie und sich wand in schrecklichen
Krämpfen. Drum herum stand die Familie. Der Gefährte des
Einsiedlers ließ sich ein Glas geben, zog dann ein Beutelchen
heraus und entnahm demselben ein graues Pulver. Das schüttete er in
das Glas, mischte es mit Wasser und gab es dem kranken Kinde zu
trinken. Da freute sich der Alte und sah seinen Gefährten wieder
wohlwollender an, denn er glaubte, daß dieser durch seinen Trank
das Kind dem Leben [bookmark: page178] wiedergeben würde. Aber das Kind trank –
fiel zurück und war tot. Die Eltern wehklagten und weinten um den
Tod des Kindes und mit ihnen der alte Einsiedler. Nur sein Gefährte
blieb ruhig, keine Wimper wurde ihm naß. Der erklärte, daß er sich
nicht länger aufhalten könne, forderte den Eremiten auf mit ihm zu
kommen und bat dann den Vater des Kindes, ihnen den Weg zu zeigen.
Dieser fand sich, trotz des Schmerzes, den er durch den Tod seines
Kindes erlitten hatte, dazu bereit. Sie schritten rüstig voran,
zuerst der Vater des Kindes, dann der Fremde und schließlich der
alte Einsiedler, dem die Gesellschaft seines Gefährten immer
schrecklicher und unheimlicher vorkam, so daß er bei sich beschloß,
bei der nächsten Gelegenheit diesen zu verlassen und allein weiter
zu wandern.

		Der Weg wurde immer beschwerlicher; eine Stunde wohl waren sie
einen steilen Berg hinan gestiegen, nun mußten sie mühsam auf einem
schmalen Pfade, der hoch über einem gefährlichen Abgrund hing,
einherschreiten. An einer Stelle verlor sich der Weg ganz, ein
langes Brett, das von den Jägern dort hingelegt war, diente als
Brücke. An der einen Seite war die steile Felswand, an der anderen
der furchtbare Abgrund. Da sah der Einsiedler plötzlich, wie sein
Gefährte dem vor ihm schreitenden Führer einen heftigen Stoß in den
Rücken versetzte, so daß dieser mit einem entsetzlichen Fluch
kopfüber in den Abgrund stürzte. Er sah, wie er sich den Kopf an
einer vorspringenden Felswand zerschlug, hörte noch mehrmals das
Anschlagen an die Felsen und endlich den dumpfen, schweren Fall des
Körpers auf den steinigen Boden. Vor Schrecken gelähmt, fiel der
Alte in die Knie und sprach schnell ein Stoßgebet für die Seele des
unglücklichen Mannes. Als er wieder aufblickte, war sein
unheimlicher Gefährte verschwunden, der Einsiedler konnte sich gar
nicht erklären, wo er nur auf einmal hingeraten war. Er war im
Grunde froh, von der schrecklichen Gesellschaft dieses Diebes,
Brandstifters und Mörders befreit zu [bookmark: page179] sein, indessen trieb ihn doch eine
innere Stimme, nach ihm zu suchen. Er spähte um alle Vorsprünge und
Felskanten, nirgend konnte er ihn entdecken. Schließlich rief er,
erst leise, dann immer lauter nach seinem Gefährten. Und als sein
Ruf zum dritten Male erklungen war und das Echo der Berge ihn von
allen Seiten widerhallte, da sah er plötzlich, wie aus einer Wolke
gefahren, den Jüngling dicht vor sich stehen. Er erkannte ihn
gleich wieder, es war sein Gefährte, – und doch war es ein anderer.
Um die Locken trug er einen goldenen Reif, die Beine waren mit
silbernen Schienen gepanzert. Auch die Brust war mit einem
Silberpanzer bewehrt. In der Hand trug er statt des Stabes ein
mächtiges Flammenschwert, das leuchtete und blitzte wie seine
Augen. Und der Alte erkannte ihn nun sofort, es war der Erzengel
Gabriel, genau so wie er auf dem Bilde in seiner alten Bibel
dargestellt war. Der Engel blieb dicht vor dem Eremiten stehen, sah
ihn lange an und frug dann: »Was willst du?« – Der Alte konnte in
seiner Verwirrung kaum ein Wort herausbringen, schließlich
stammelte er: »Wer – wer bist – du?« – Da antwortete der Engel –
und seine Stimme klang wie das Rollen fernen Donners: »Ich bin die
Gerechtigkeit Gottes!« – Noch einmal sah der Alte seinen
Flammenblick und das Aufleuchten des feurigen Schwertes, dann war
die Erscheinung verschwunden. Die Knie schlotterten dem Einsiedler,
er mußte sich an den Felsen anklammern, um nicht in den Abgrund
hinunter zu fallen.

		Langsam ging er zurück, bis er zu einer Stelle kam, wo er sich
ohne Gefahr wiedersetzen und über seine wundersamen Erlebnisse
nachdenken konnte. Lange konnte er überhaupt keinen Gedanken
fassen, er sagte nur immer vor sich hin: »Die Gerechtigkeit Gottes?
Das ist die Gerechtigkeit Gottes? Den Guten bestehlen – den
Geizigen beschenken – den braven Armen ihr Haus verbrennen – das
unschuldige Kind vergiften – und dessen Vater, der ihnen den Weg
zeigte, ermorden – das, [bookmark: page180] das ist die Gerechtigkeit Gottes?« Und der
Schmerz und der böse Zweifel nahmen so vollständig Besitz von ihm,
daß sie sein ganzes Sinnen und Denken ausfüllten.

		Während er noch so dalag, wurde er plötzlich von einem Trupp
Bewaffneter aufgeschreckt. »He, Alter, habt ihr den Köhlerhannes
nicht gesehen? Er soll diesen Weg gegangen sein!« – »Wen?« frug der
Alte. »Den Köhlerhannes, den größten Mörder und Mordbrenner des
Landes!« Und die Leute – es waren Reisige des Bischofs – erzählten
von den Mordtaten des Mannes und sagten, daß sie ihm schon lange
auf der Spur seien, aber ihn noch nicht hätten erwischen können.
Und dann beschrieben sie ihm den Mörder ganz genau: roter Bart,
wirre rote Haare, ein grauer, stechender Blick. Der Alte erstaunte:
genau so hatte ihr Führer ausgesehen. Er erzählte den Kriegsleuten
das Abenteuer, das er soeben erlebt hatte. »Dem ist gerecht
geschehen,« riefen diese, »und Euer Reisegefährte hat ein gutes
Werk für das ganze Land getan! Der Bischof wird ihn schon belohnen,
wenn er zu ihm kommt!« –

		Der Alte schritt unterdessen mit den Kriegsleuten weiter und
erzählte ihnen auch, wie sein Gefährte das kranke Kind des Mörders
vergiftet hätte. Und zu seiner Verwunderung sagte der Anführer der
Reisigen: »Das war ein kluger und frommer Mann, Euer Gefährte! Nur
Gutes hat er dem Kindlein getan. Noch war es rein und unschuldig,
und so geht's jetzt in den Himmel ein. Wär's aber aufgewachsen und
groß geworden und hätte immer das schlimme Beispiel gesehen von
seiner Mutter, der Diebin, und seinem Vater, dem Mörder, da wär's
auch bald ebenso schlecht geworden, wie diese, und wär an den
Galgen gekommen oder aufs Rad statt in den Himmel!« –

		An der nächsten Straßenbiegung trennte sich der Einsiedler von
den Bewaffneten und schritt allein weiter. Die Nacht schlief er im
Walde, am anderen Morgen aber setzte er früh einen Weg fort. So kam
er dann bald an die Stelle, wo sein [bookmark: page181] Gefährte das Haus der armen Leute in
Brand gesteckt hatte. Er scheute sich heranzugehen und wollte
seitab biegen, aber schon hatte der Mann ihn gesehen und kam mit
großen Sprüngen auf ihn zugelaufen. Er faßte ihn bei der Hand,
schüttelte sie und umarmte ihn ein um das andere Mal. »Wo ist euer
Gefährte?« rief er, »ihm und Euch verdanken wir unser Glück!« –
Erstaunt frug der Alte, was es denn gebe? Da sagte ihm der Mann:
»Arm waren wir und glaubten gar nichts mehr zu haben, und jetzt
sind wir reich! – Wie wir den Schutt wegnahmen von der Brandstätte,
um zu sehen, ob denn gar nichts mehr heil geblieben, da fanden wir
im Boden des Kellers versteckt einen Schatz, viele tausend
Goldgulden! Und das verdanken wir nur Euch!«

		Verwirrt machte sich der Alte von dem dankbaren Manne los und
schritt weiter. Gegen Abend kam er in das Tal, wo der Geizige
wohnte. Er klopfte ans Tor, um Nachtlager zu begehren, aber niemand
öffnete ihm. Da das Tor offen war, so ging er in den Hof, und als
er auch hier niemanden fand, in das Haus. Da saß am Tische der
magere Geizhals und war tot. In der Hand hielt er den Becher, den
ihm der Gefährte geschenkt hatte. Der Alte nahm den Becher und
untersuchte ihn genau und fand, daß er innen ganz mit einem
furchtbaren, tödlichen Gifte bestrichen war, das jeden Trunk, den
man hineintat, sofort in den schrecklichsten Gifttrank verwandelte.
Nun erkannte er, weshalb sein Gefährte dem gastfreien und
mildtätigen Schloßherrn den gefährlichen Becher weggenommen und ihn
dafür dem geizigen Leuteschinder geschenkt hatte. Er nahm schnell
den Becher und warf ihn tief in einen verlassenen Brunnen. Dann
eilte er aus dem Hofe heraus.

		Er wanderte die ganze Nacht durch und den folgenden Tag, bis er
gegen Abend wieder bei seiner Klause im Walde ankam. Er war so
müde, daß er gleich einschlief; und er schlief und schlief bis in
den hellen Tag hinein. Als er endlich wieder aufwachte, [bookmark: page182] fühlte er,
wie ein frisches Leben in seinem Innern pulste. Er kniete hin und
betete und dankte dem allmächtigen Gott, daß er ihn hatte erkennen
lassen, wie weise und gerecht er sei. Und er gelobte, wenn er
einmal eine Tat des Herrn nicht begreifen und verstehen könne, nie
wieder zu zweifeln an seiner Allmacht und Allgerechtigkeit.

		Dann stand er auf und nahm sein Buch zur Hand und seine Feder.
Er konnte gar nicht rasch genug schreiben, so drängten sich ihm die
Worte und Verse, die er ersann zum Preise der Gerechtigkeit Gottes.
Er schrieb bis zum Abend und wieder den folgenden Tag und die
nächsten Tage, bis sein ganzes Buch voll war von herrlichen
Strophen. Darauf ersann er die schönsten Weisen und Melodien für
seine Verse und setzte sich hin und sang sie zum Preise Gottes. Die
Vöglein kamen hinzu und lauschten den frommen Klängen und saßen oft
in ganzen Scharen um den Einsiedler herum. Eines Sonntags morgens
aber, als der Alte gerade wieder eine mächtige Strophe gesungen
hatte, da schlug ein Buchfink an und sang genau die Melodie des
Alten nach. Nun bekamen auch die anderen Vögel Mut und bald fing
eines nach dem anderen an und jubelte und schmetterte und
tirilierte, daß es eine helle Freude war. Allmählich lehrte der
Alte die Vöglein alle Weisen und Melodeien, die er konnte, und nun
sangen sie zusammen Tag und Nacht, bis an sein seliges Ende.

		Auch als der alte Einsiedler gestorben und ihm von frommen
Leuten neben seiner Klause ein Grabhügel gemacht war, den rings
Efeu und Farren bedeckten, blieben die Vöglein an jener Stelle und
sangen und pfiffen immer wieder und wieder die Weisen des frommen
Mannes. – Noch heute aber nennt man deshalb jene Stelle im dunklen
Schwarzwald, wo der alte Klausner begraben liegt, »den Singwald des
Herrn!«

		Das ist die Geschichte von der Gerechtigkeit Gottes! [bookmark: page183]

	
		
		XIV. Der Zauberer der Wüste

		Jupp hatte ganz richtig vermutet; er bekam zu Hause eine ganz
gehörige Tracht Prügel, weil er so lange fortgeblieben war. Otto
bekam zwar keine Prügel, aber er wurde jeden Tag aus der Schule
abgeholt und durfte gar nicht mehr mit Jupp herumlaufen. Am
Samstage mußte er, statt ausgehen zu dürfen, zu Hause
Schreibübungen machen, was ihm sehr unangenehm war. – In der
nächsten Woche jedoch hatte er schon mehr Freiheit, und endlich
gelang es ihm wieder einmal, nach der Schule mit Jupp
durchzuschlüpfen und zu der Großmutter zu gehen.

		»– – Heute will ich euch eine Zaubergeschichte erzählen,« sagte
die alte Großmutter, und die beiden Jungen kauerten sich auf den
Schemel zu ihren Füßen, stützten den Kopf in die Hände und hörten
andächtig zu:

		»In der Wüste Gobi, die mitten in Asien liegt, zwischen Tibet
und China, und die so unbekannt ist, daß nicht einmal die Zeitungen
etwas von ihr schreiben können, lebte einmal ein alter Zauberer.
Alle Karawanen, die durch die Wüste kamen, wußten von ihm zu
erzählen, denn er ließ keinen Reisenden ungeschoren durch sein
Gebiet. Dabei begnügte er sich nicht etwa damit, den Reisenden das
Geld und die Schätze abzunehmen, er schnitt ihnen auch noch die
Ohren, oder die Nase, oder eine Lippe, oder einen Finger ab, oder
aber er stach ihnen ein Auge aus. Das behielt er dann; zum
Andenken, wie er sagte. Manche Reisenden, und namentlich die
Frauen, behielt er überhaupt zurück; er verwandelte sie in Tiere,
wie man sich erzählte.

		Kein Wunder, daß alle Länder und Völker am Rande der Wüste
schwer unter dieser Plage litten. Da war keine Ortschaft, [bookmark: page184] in der nicht
Einäugige, Neunfingrige oder Nasenlose herumliefen; da war keine
Familie, von der nicht irgendein Mitglied spurlos in der Wüste
verschwunden war. Die Dschinnen, die Geister der Wüste, hatte sich
der mächtige Zauberer auch untertan gemacht, ebenso wie die meisten
Wüstentiere. Da kaum mehr eine Karawane es wagte, den Weg durch die
Wüste zu nehmen, so stockte der ganze Handel zwischen den beiden
mächtigen Ländern. Ein paarmal schon hatten kühne Fürsten versucht
mit einem starken Aufgebote von Bewaffneten gegen den Schrecken des
Landes vorzugehen, ohne jedoch irgendwie Erfolg zu haben. Einmal
war der mächtige Vizekönig der chinesischen Provinz Schan-Si mit
hunderttausend Kriegern aufgebrochen, er hatte die ganze Wüste
durchstreift und jedes kleine Fleckchen abgesucht, ohne auch nur
eine Spur des listigen Zauberers zu entdecken. Als aber der
Vizekönig schließlich unverrichteter Dinge abzog, war plötzlich die
Nachhut verschwunden, fünfhundert Mann der besten Truppen fehlten.
Der Vizekönig zog wieder zurück und suchte noch einmal die Wüste
ab, ohne jedoch etwas anderes zu finden, als ein Dutzend seiner
Krieger, denen die Nase und die Zungenspitze abgeschnitten war, so
daß sie nicht einmal sprechen konnten.

		 

		* * *

		 

		Nun lebte am Hofe des Rajah von Nepal am Himalaya ein junger
Edler, der Sirdaka hieß. Er war bei seinem Fürsten sehr beliebt, da
er dichten konnte und die Taten des Fürsten im Liede besang. Als
der von den Mißerfolgen des chinesischen Königs und seines großen
Heeres hörte, machte er ein Spottgedicht darauf, daß er bei Hofe
vorlas. Das Gedicht gefiel dem Fürsten gar wohl, aber er ärgerte
sich doch darüber, daß der junge Fant alles verspottete, ohne doch
selbst etwas zu leisten.

		»Du hast gut spotten!« rief er ihm zu. »Bestehe doch selbst
einmal ein Abenteuer!«

		[bookmark: page185] »Gib
mir nur Gelegenheit dazu!« antwortete Sirdaka.

		»Gelegenheit? Nichts einfacher als das! Ziehe doch aus, um das
Land von dem schlimmen Zauberer zu befreien!«

		Der junge Mann stutzte einen Augenblick bei diesem Vorschlage,
darauf war er nicht vorbereitet. Dann machte er dem Fürsten eine
tiefe Verbeugung und antwortete:

		»Ich bin bereit dazu!«

		Der Fürst, dem der Mut des jungen Edlen gefiel, klatschte in die
Hände.

		»Bravo!« rief er, »so ist es recht! Nimm mit, was du zu deinem
Zuge nötig hast; meine Schatzkammer, mein Marstall und mein Heer
stehen zu deiner Verfügung; wähle dir aus, was du brauchst. Und
wenn du diesen schlimmen Zauberer überwindest, so ist dir mein Dank
gewiß! Du weißt, daß ich keine Söhne habe; wahrhaftig! du sollst
mein Erbe sein!«

		Sirdaka kreuzte die Arme über der Brust und verbeugte sich noch
einmal tief vor dem Rajah. Dann ging er, um seine Vorbereitungen zu
treffen. Er wählte zehn kräftige Krieger, zehn feurige schwarze
Hengste und ein Dutzend Maultiere, die die Vorräte tragen
sollten.

		Als sie schon fünfzig Tage lang geritten waren, kamen sie in
eine Ortschaft, die am Rande der Wüste lag. Die Einwohner, unter
denen sich kaum einer befand, der nicht durch den Verlust
irgendeines Gesichtsteiles entstellt war, schlichen trüb durch die
Gassen. Als sie den Zweck von Sirdakas Zuge erfuhren, fingen sie an
laut zu lachen:

		»Was? der chinesische Vizekönig konnte mit hunderttausend Mann
nichts erreichen und ihr paar Leute wollt den Zauberer bezwingen? –
Schneidet euch doch gleich selber die Nasen ab!«

		Sirdaka wünschte ein paar von den Einwohnern als Führer zu den
nächsten Oasen mitzunehmen; aber sie schüttelten alle den Kopf. Nur
einer, dem der Zauberer außer einem Ohr auch noch seine Braut
weggenommen hatte, erklärte sich schließlich [bookmark: page186] bereit, sie zu führen. Beim
Anbruche der Nacht ritten sie aus der Stadt, und bald sahen sie
nichts mehr, vorne, Hinten und zu beiden Seiten, als nur gelben
Wüstensand. Sirdaka ritt mit dem Führer voraus und ließ sich von
ihm berichten, was er von dem Zauberer wußte. Viel war es nicht;
der arme Mann war mit einer indischen Karawane ausgezogen; in der
Nacht hatten sie in einer Oase gelagert. Als sie am anderen Morgen
aufwachten, waren alle Schätze und Vorräte, sowie zwanzig persische
Sklavinnen und etwa ein Dutzend Männer verschwunden; die übrigen
konnten sich mit dem Verluste von einem Ohre, einem Finger oder der
Nase trösten.

		Sirdaka beschloß also, immer die Nacht über zu reiten, um am
Tage Rast zu halten. So waren sie schon fünf Tage lang durch die
Wüste gestreift, ohne auch nur das geringste wahrgenommen zu haben;
da trafen sie auch eine kleine grüne Oase, in der Sirdaka für
einige Zeit halt zu machen beschloß. Der Tag verging und die Nacht
auch; nichts ereignete sich. Auch die zweite Nacht verging ruhig;
aber am anderen Morgen bemerkte einer der Krieger, der als
Wachposten ausgestellt und dabei für eine Viertelstunde eingenickt
war, daß ihm ein Ohr fehle. Schmerzen hatte er gar nicht; auch sah
man an der Stelle keine Wunde, nur einen schmalen roten Streif.

		Sirdaka verdoppelte seine Wachsamkeit, da er nun wußte, daß der
Zauberer in der Nähe war; das hinderte jedoch nicht, daß am anderen
Morgen zwei andere seiner Leute den Verlust von je einem kleinen
Finger beklagen konnten.

		Die nächste Nacht ging Sirdaka ein wenig aus der Oase heraus und
streckte sich auf dem Sande aus. Er stellte sich schlafend und
schloß die Augen; dabei lauschte er aber angestrengt auf jedes
Geräusch. Ein paar Stunden mochte er so gelegen haben, als er
plötzlich in der Luft ein leises Sausen vernahm. Er blinzelte
umher, konnte aber nirgends etwas entdecken. Nach einer Weile hörte
er wieder das eigentümliche Rauschen in der Luft, [bookmark: page187] das diesmal dicht über
ihn wegzugleiten schien. Er fühlte eine große Schlafsucht, gegen
die er mit aller Kraft ankämpfte. Er sprang auf und griff in die
Luft, ohne doch etwas zu fassen; dann verlor sich das Sausen in der
Ferne.

		Am anderen Morgen bemerkten seine Leute in der Wüste einen
kleinen Affen, der, wie von einem unsichtbaren Feinde verfolgt,
gerade auf die Oase zulief. Hinter ihm hörte man das merkwürdige
Sausen; ja, Sirdaka glaubte große weiße Hände von verschwommenen
Formen nach dem Affen greifen zu sehen. Unterdessen war der kleine
Affe in der Oase angekommen und versteckte sich zwischen die
Krieger, denen er nicht von der Seite ging. Es war ein sehr
zutunliches Tierchen, das sich von allen streicheln und liebkosen
ließ.

		Am Abend desselben Tages hörte Sirdaka in der Oase ein
fürchterliches Gebrüll. Er lief zu der Stelle hin, gefolgt von
seinen Leuten, und sah einen gewaltigen Löwen, der das kleine
Äffchen verfolgte. Dieses entwischte ihm mit knapper Not, indem es
auf einen Palmbaum kletterte; aber kaum war es halb am Stamme in
der Höhe, als es laut aufschrie, und beinahe vor Schrecken dem
Löwen in den offenen Rachen gefallen wäre: eine große
buntschillernde Schlange kroch nämlich aus der Krone des Baumes
heraus und fuhr mit offenem Maule auf das arme Tier los. Sirdaka
legte einen Pfeil auf seinen Bogen, schoß ab, und das Geschoß stak
in dem Rachen der giftigen Schlange. Dann sprang der junge Held mit
dem Schwerte in der Hand auf den Löwen los, dem er mit einem
gewaltigen Streiche den Schädel spaltete. Das Äffchen sprang vom
Baume und setzte sich auf seine Schulter; es zitterte noch vor
Angst am ganzen Körper.

		Sirdaka kehrte zum Lagerfeuer zurück und setzte sich mit seinen
Genossen auf den Sand. Da sah er, wie der kleine Affe aus seinem
Köcher einen Pfeil herauszog, und er schaute neugierig dem
wunderlichen Treiben des Tieres zu. Der Affe [bookmark: page188] kauerte sich auf den Boden und
schrieb mit dem Pfeile Worte in den Sand. Erstaunt blickte Sirdaka
hin und las:

		Ich heiße Ketil und bin von dem Zauberer in einen Affen
verwandelt worden.

		Sirdaka nahm den kleinen Affen und setzte ihn auf seine
Knie:

		»Kannst du verstehen, was ich spreche?« fragte er. Der Affe
nickte.

		»Gut,« sagte Sirdaka. »Ich werde dich fragen, was ich wissen
will, und du wirst mir die Antwort in den Sand schreiben!«

		So geschah es, und Sirdaka erfuhr vieles über das Leben und
Treiben des rätselhaften Zauberers. Nicht weit von der Oase
entfernt lagen seine riesigen Paläste, die für die Augen
Vorübergehender unsichtbar waren. Bewohnt wurden die weiten
Gemächer von dem alten Zauberer und von Tausenden von geraubten
Frauen, die er zu Sklavinnen gemacht hatte; alle männlichen
Gefangenen hatte er in Affen, Papageien, Schweine und Schafe
verwandelt, von denen von Zeit zu Zeit eines geschlachtet wurde.
Bewacht wurde der Palast von ganzen Rudeln von Schlangen,
Krokodilen, Tigern, Panthern, Leoparden und Löwen, Nashörnern und
Elefanten – außerdem aber von den Dschinnen, den Luftgeistern der
Wüste. Da der Zauberer gern einmal wieder Affenbraten essen wollte,
so hatte er den Dschinnen befohlen, Ketil zu schlachten; dieser war
davon gelaufen und war glücklich seinen Verfolgern entkommen.

		Sirdaka saß noch bis tief in die Nacht hinein mit dem kleinen
Affen zusammen und beratschlagte mit ihm; um Mitternacht rief er
seine Krieger zusammen.

		»Dort,« sagte er, indem er nach Osten zeigte, »kaum drei
Bogenschüsse von uns entfernt, liegt der Palast des Zauberers. Ich
werde jetzt, von dem Affen begleitet, dorthin eilen; ihr aber
haltet euch bereit! Sowie ihr den Schrei eines Geiers vernehmt,
ergreift eure Waffen und stürzt zu der Richtung, die ich euch
zeige!«

		[bookmark: page189] Dann
machte er sich auf den Weg, indem er den Affen unter seinem Mantel
verbarg. Er mochte eine halbe Stunde weit gegangen sein, als ihn
das Äffchen am Ärmel zupfte. Das war das verabredete Zeichen, daß
er sich vor dem Palaste des Zauberers befände. Sirdaka blickte um
sich; jedoch konnte er weiter nichts entdecken, als einen dichten
Nebel, der sich in einiger Entfernung vor ihm erhob. Er schritt
darauf zu; aber es war unmöglich, darin einzudringen, da ein
siedend heißer, erstickender Qualm ihm entgegenschlug. Nach
mehreren vergeblichen Versuchen schlug er sich seinen weißen Mantel
fest um den Kopf, nahm einen Anlauf und sprang kühn in den Rauch
hinein. Er eilte so rasch wie möglich vorwärts, bis er fühlte, daß
er die dichte Nebelwand durchschritten hatte. Nun riß er den Mantel
wieder vom Gesichte herunter und sah sich um. Da bemerkte er, daß
der ganze Boden von Riesenschlangen und Krokodilen wimmelte, die
sich auf ihn stürzten. Vorsorglicherweise hatte er Panzerschienen
über die Beine gezogen, so daß die Zähne der Bestien an dem harten
Stahle abbrachen; er zog sein langes Schwert und schlug sich mit
scharfen Hieben eine Gasse. Da bemerkte er hinter den Schlangen und
Krokodilen einen Wall von mächtigen Elefanten und Nashörnern, die
nur zu erwarten schienen, bis er durch die giftigen Bestien
durchgedrungen sei, um ihn dann mit schweren Tritten zu zermalmen.
Einer der Elefanten streckte seinen langen Rüssel aus, um Sirdaka
am Schopfe zu fassen und zu sich hinzuziehen; aber der junge Held
kam ihm zuvor; er faßte mit beiden Händen den Rüssel und schwang
sich mit einem gewaltigen Schwunge auf den Rücken des schwarzen
Ungetüms. Der Elefant, der wohl annahm, daß Sirdaka am anderen Ende
wieder herunterspringen würde, drehte sich rasch um, um ihn dort zu
empfangen. Aber Sirdaka blieb ruhig auf dem Rücken sitzen, während
der kleine Affe mit flinken Sätzen dem Elefanten an den Hals
sprang, den großen Ohrlappen aufhob und ihm mit einem scharfen
Pfeile unbarmherzig [bookmark: page190] ins Ohr stach. Das Ungeheuer brüllte vor
Schmerzen, bäumte sich und schob sich mit gewaltiger Kraft durch
die breite Kette der anderen Dickhäuter durch. Hinter diesen
lagerte eine unabsehbare Schar von Panthern, Hyänen, Löwen und
Tigern; dort raste der Elefant hinein, den die fortwährenden Stiche
des Affen halb wahnsinnig vor Schmerzen machten. Die Raubtiere
brüllten unter seinen Tritten und stürzten sich auf den rasenden
Dickhäuter, ohne ihn jedoch in seinem Laufe hemmen zu können. Ein
schwarzer Panther sprang mit einem mächtigen Satze auf den
Elefanten, um seine Reiter zu zerfleischen; aber Sirdakas
haarscharfes Schwert schnitt ihm mit einem gewaltigen Hiebe den
Kopf ab. Kaum hatte der junge Krieger diesen Streich getan, als er
sah, wie ein prachtvoller Königstiger vom Boden aufschnellte, um
sich auf ihn zu stürzen. Sirdaka streckte sein langes Schwert aus
und empfing den Tiger im Sprunge, so daß die Waffe ihm durchs Herz
fuhr und am Rücken wieder herauskam.

		Unterdessen hatte der Elefant die dichten Scharen der Raubtiere
durchbrochen, und Sirdaka sah dicht vor sich die hohen Säulenreihen
eines weiten Palastes. Er sprang ab und mit ihm das Äffchen, das
ihn so schnell wie möglich in den Schatten der Säulenreihe
hineinzog. Draußen hörte man noch das laute Trompeten der
Elefanten, das Brüllen der Löwen und das Bellen der Hyänen; im
Palaste selbst herrschte eisiges Schweigen. Kein Mensch schien
darin zu sein. Der kleine Affe führte Sirdaka durch eine große
Flucht weiter Gemächer, die alle leer zu sein schienen; dann kamen
sie durch einen runden, mit Gras bewachsenen Hof, in dem eine große
Menge von Schweinen und Schafen schlief, während ringsherum in
großen Käfigen Papageien und Affen hockten. Das waren die
Gefangenen des Zauberers.

		Leise schlich sich Sirdaka mit seinem kleinen Begleiter vorbei;
sie kamen jetzt an einen weiten Saal. Der Affe blieb an dem
Türvorhange stehen und bedeutete zitternd den Krieger, [bookmark: page191]
hindurchzusehen. Sirdaka tat, wie ihm geheißen, sah jedoch nichts.
Dagegen hörte er jenes unheimliche, sausende Geräusch, das er schon
kannte, durch den ganzen Saal hingleiten.

		»Ah!« flüsterte er leise, »das sind die schrecklichen
Dschinnen.«

		Der Affe nickte; aber als ihn Sirdaka frug, wie man den
Luftgeistern begegnen könne, schüttelte er nur mit dem Kopfe und
zog ihn rasch fort.

		Sie kamen über einen langen Gang, der an vielen Sälen
vorbeiführte, aus denen man leises Weinen und Klagen von
Frauenstimmen vernahm. Endlich schlug der kleine Affe einen Vorhang
zurück und ließ seinen Begleiter in ein großes Gemach sehen, das
nur schwach von blauen Flammen erleuchtet war, die in bronzenen
Kesseln brannten. Die Wände waren mit seltsamem Schmucke behangen;
da hingen menschliche Augen in Gold eingefaßt, dann vertrocknete
Ohren, Nasen und Finger auf lange goldene Schnüre gezogen. Im
Hintergründe sah Sirdaka auf einem hohen Sessel einen häßlichen,
graubärtigen alten Mann sitzen, der zu schlafen schien. Das war der
Zauberer. Schon wollte der Held mit gezücktem Schwerte auf ihn
losstürzen, als ihm der Affe die Hand festhielt und ihm winkte,
ruhig zu sein. Dann kroch er leise auf allen Vieren an den Wänden
entlang auf den Zauberer zu und nahm von seinen Knien einen seltsam
geformten Stab, der oben in ein Büschel züngelnder Schlangen
auslief. So leise war das Äffchen dabei zu Werke gegangen, daß der
Zauberer nicht aufgewacht war. Dann kehrte es zurück und zeigte auf
einen schweren bronzenen Kessel, der neben der Türe stand. –
Sirdaka verstand, hob den gewaltigen, fünfhundert Pfund schweren
Kessel auf seine Schultern und folgte leise dem kleinen Affen
hinaus.

		Dieser führte ihn wieder zu dem Saale der Dschinnen; sie blieben
stehen, und Sirdaka stellte den Kessel auf den Boden. Dann hob er
den Deckel ab, wäre aber beinahe betäubt zu Boden gefallen, wenn er
nicht schnell ein Tuch um Mund und [bookmark: page192] Nase geschlungen hätte. In dem Kessel
befand sich eine grünliche, brennende Flüssigkeit, die einen
entsetzlichen, betäubenden Geruch ausströmte. Der kleine Affe
drückte Sirdaka den Zauberstab in die Hand und bedeutete ihm, ihn
in den Kessel zu tauchen und die Luftgeister zu bespritzen. Der
Held tat so, und sogleich erhob sich in dem Raume ein
ohrenbetäubendes Rauschen, Pfeifen und Sausen. Die Dschinnen flohen
aus den Fenstern heraus und stürzten sich auf die wilden
Wüstentiere vor dem Palaste. Diese gerieten in maßlose Aufregung
und brachen mit den Lustgeistern zusammen durch den dichten
Nebelwall in die Wüste hinein. Der heiße Qualm tötete viele von
ihnen; aber allmählich wurde er schwächer und schwächer und erlosch
schließlich ganz.
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		Das alles konnten Sirdaka und sein kleiner Genosse von den
Fenstern des Palastes genau beobachten. Als der tapfere Jüngling
sah, daß der Weg zum Palaste frei geworden war, hielt er den
Augenblick für gekommen, seine Genossen herbeizurufen; er ahmte
dreimal laut den Schrei des Geiers nach. Dann eilte er, gefolgt von
dem Affen, zu dem Gemache des Zauberers zurück. Dieser war
inzwischen von dem furchtbaren Getöse auch wach geworden; er griff
nach seinem Zauberstabe, fand ihn aber nicht mehr. Mit einem
furchtbaren Fluche sprang er auf, gerade in dem Augenblicke, als
Sirdaka durch den Vorhang trat.

		Der kleine Affe sprang behend auf den Thronsessel, von dem er
einen kleinen Blasebalg wegnahm, der mit einer scharfriechenden
Luft gefüllt war. Ehe der Zauberer es merkte, rannte er damit
hinaus auf den Hof und blies mit dem Blasebalge alle die
verzauberten Schafe, Schweine, Affen und Papageien an, die bei der
Berührung mit der Luft wieder zu Menschen verwandelt wurden;
schließlich auch sich selbst.

		Unterdessen hatte der Zauberer einen langen, krummen Säbel
gezogen, der rings Feuer sprühte; mit diesem griff er Sirdaka an.
Aber der wich geschickt allen Hieben aus und drängte schließlich
[bookmark: page193] den
Zauberer in die Enge. Als dieser sah, daß er den kürzeren ziehen
würde, warf er den Säbel weg und verwandelte sich im Nu in einen
furchtbaren Bären, der aufrecht mit seinen mächtigen Pratzen auf
den Jüngling eindrang. Mit einem einzigen Schlage zertrümmerte er
dessen Schwert, und sicher wäre jetzt Sirdaka verloren gewesen,
wenn nicht in diesem Augenblicke seine zehn Genossen zugleich mit
den befreiten Gefangenen in den Saal gedrungen wären. Als der
Zauberer diese Übermacht sah, ließ er sich zusammenschrumpfen und
sprang als kleine Maus über den Boden, um durch ein Mauseloch zu
entkommen.

		Aber einer der befreiten Gefangenen war schneller wie er; er
lief nach; faßte die Maus fest in der Hand und hielt sie Sirdaka am
Schwanze hin.

		»Da haben wir den Bösewicht!« lachte er.

		»Bravo!« rief Sirdaka und schaute mit Wohlgefallen auf den
schöngebauten Jüngling.

		»Kennst du mich nicht?« rief dieser. »Ich bin ja Ketil, das
Äffchen, das dich hergeleitet hat!«

		Aber ehe Sirdaka noch antworten konnte, geschah etwas
Unerwartetes. Die Maus sprang dem Jünglinge aus der Hand und
verwandelte sich plötzlich in einen riesigen Drachen, der fast den
ganzen Raum einnahm. Blutrotes Feuer und giftiger Atem strömten aus
seinem Rachen, und entsetzt wichen alle zurück. Da riß Ketil einen
langen Speer von der Wand und reichte ihn Sirdaka hin.

		»Er ist unverwundbar als Drache,« rief er, »nur mit dieser
vergifteten Spitze kannst du ihn töten!«

		Sirdaka ergriff den Speer mit beiden Fäusten und stieß ihn, mit
Aufbietung all seiner Kraft, dem Drachen zwischen die Schuppen
seines Panzers. Noch einmal entquoll ein fürchterlicher Feuerstrom
seinem giftigen Rachen; dann sank das Ungetüm tot nieder.

		[bookmark: page194]
Sirdaka und seine Gefährten befreiten die gefangenen Frauen und
nahmen aus der Schatzkammer des Zauberers die reichen Schätze
heraus. Sie zogen aus dem Palaste fort, in den man die Brandfackel
hineinschleuderte, um für immer den unheilvollen Ort vom Erdboden
zu vertilgen.

		Dann ging es auf Nepal zu. Mit fliegenden Fahnen zog der
siegreiche Held quer durch Tibet und über die hohen Bergketten des
Himalaya, bis er nach Katmandu kam, der Hauptstadt seines Fürsten,
der ihn ebenso wie das ganze Volk mit großem Festjubel empfing.

		Nach dem Tode des Fürsten erbte Sirdaka das Land und herrschte
lange und glücklich über Nepal; sein Kanzler aber war Ketil, das
frühere Äffchen. [bookmark: page195]

	
		
		XV. Das Märchen vom großen preußischen Wappen

		Wie sehr sich der Herr Bender darüber freute, daß er
Hoflieferant geworden war, kann man ganz gut daraus ersehen, daß er
sich gleich von dem Hofmarschallamt in Berlin eine Zeichnung des
großen preußischen Wappens kommen ließ. Das ließ er fein bunt oben
auf seine Briefbogen anbringen und es kam ihm gar nicht darauf an,
daß nun alle seine Kunden Strafporto bezahlen mußten, weil das
Wappen so groß war und also die Briefbogen auch alle so schrecklich
groß waren und deshalb viel zu schwer für einfaches Gewicht.

		Denn der reiche Herr Bender war ein sehr patriotischer Mann, und
das Strafporto, sagte er, müsse man dem Patriotismus zum Opfer
bringen; und darum täte ers, sagte er. Weil man nun aber in der
Schule gar nichts von solchen Wappen lernt, so sagte der Herr
Bender zu dem Hauslehrer seines Sohnes Otto, er solle sich ein Buch
anschaffen über das preußische Wappen und dem kleinen Otto alles
genau erklären und einstudieren. Und er wolle den Jungen selber
überhören, sagte er.

		So kam es, daß der kleine Otto Bender des Mittwochnachmittags zu
Hause bleiben mußte, anstatt mit seinem Freunde Jupp Quetschbüdel
auszugehen. Er mußte Wappen lernen und das ist gar nicht leicht und
gar nicht angenehm, so daß er Jupp ordentlich beneidete, weil er
keinen Herrn Hoflieferanten, sondern nur einen Packmeister zum
Vater hatte und deshalb natürlich auch durchaus nichts von Wappen
zu wissen brauchte. Sein Hauslehrer hatte ihn in sein Zimmer
eingesperrt und ihm gesagt, daß er ihn nicht eher herauslassen
würde, bis er alle zweiundfünfzig [bookmark: page196] Wappenfelder von vorwärts und von
rückwärts aufzählen und erklären könne. Zuerst nun klappte Otto das
Buch zu und nahm sich vor, gar nichts zu lernen; später aber
überlegte er sich, daß er dann wahrscheinlich nächsten Mittwoch
wieder nicht hinausdürfe, und daß es deshalb doch wohl besser sei,
jetzt das Wappen zu lernen.

		Deshalb setzte er sich hin und besah die bunten Blätter mit den
vielen, abenteuerlichen Tieren. Er studierte so eifrig, daß er gar
nicht merkte, wie die Zeit verging. Da hörte er plötzlich jemanden
leise pfeifen, er ging ans Fenster und sah seinen Freund, Jupp
Quetschbüdel, im Garten stehen.

		»Wo kommst du denn her?« fragte er,

		»Ich bin über die Mauer geklettert, damit mich niemand merkt,«
antwortete Jupp. »Ich wollte dich abholen kommen, wir wollen zum
Kittelbach im Volker Busch gehen und Kaulquappen fangen.«

		Otto wäre für sein Leben gern mitgegangen, Kaulquappen fangen,
er seufzte und sagte:

		»Ich kann ja nicht heraus, ich muß Wappen lernen. Mein
Hauslehrer hat mich eingesperrt.«

		Jupp sah zum Fenster hinauf und überlegte:

		»Springen kannst du nicht,« sagte er dann, »das Fenster ist zu
hoch. – Weißt du, klettere doch an der Regenkalle herunter!«

		Otto sah zu der Röhre hin, aber die war so weit vom Fenster weg,
daß er sie kaum mit den Händen fassen konnte. Betrübt ließ er den
Arm wieder sinken und meinte:

		»Ach, ich glaub, es geht nicht!«

		»Es geht nicht?« rief Jupp hinauf. »Feiger Zippel! – – Gut, dann
geh ich eben allein Kaulquappen fangen!«

		Er ging ein paar Schritte in den Garten hinein, dann wandte er
sich noch einmal um.

		»Krebse sind auch in dem Bach,« sagte er, »und kleine Fischchen,
Stachelditzken!«

		[bookmark: page197] Das
war doch zu verlockend und Otto konnte nicht mehr widerstehen.

		»Warte, Jupp,« rief er, »ich wills versuchen!«

		Er sprang auf die Fensterbank und griff nach der Kalle. Sie
schien ganz fest und rasch schwang er sich hinaus. Wie er aber an
der Regenröhre hing, krachte sie in allen Fugen, und eine große
Eisenklammer löste sich gerade über ihm. Er kletterte so rasch wie
möglich nach unten, da merkte er, wie die Kalle nachgab und sich
loslöste. Er fiel, kam aber glücklich auf beiden Füßen unten an,
nur schlug ihm die Blechröhre eine tüchtige Beule an den Kopf.

		»Gut gemacht!« murmelte Jupp und nahm ihn bei der Hand. »Nun
aber schnell fort, die dumme Regenkalle hat solchen Radau gemacht,
daß gewiß jemand kommen wird.«

		Die beiden Jungens liefen durch den Garten, kletterten über die
Mauer und trabten dann durch die Felder hin. Die Sonne brannte
ihnen auf die Köpfe und sie waren froh, als sie in den kühlen
Schatten der Bäume kamen.

		»Wir wollen baden,« erklärte Jupp, »dann können wir die
Kaulquappen nackigt fangen!«

		Sie zogen die Kleider aus und stiegen in den frischen klaren
Bach hinein. Jupp nahm seine große Flasche, füllte sie mit Wasser
und beide setzten kleine Frösche und Kaulquappen, auch
Schwimmkäfer, Schnecken, Wasserläufer und Stichlinge hinein. Krebse
aber konnten sie gar keine finden, obwohl sie ganz besonders danach
suchten.

		»Hast du nicht vielleicht irgendwas Totes bei dir?« fragte
Jupp.

		»Nein!« antwortete Otto. – »Wozu denn?«

		»Mein Vater hat mal gesagt, Krebse müsse man immer mit was Totem
fangen,« erklärte Jupp. »Das essen sie so gern! – Vielleicht
könnten wir eins von deinem Papa seinen Pferden totmachen und damit
Krebse fangen?«

		[bookmark: page198]
»Wie sollen wir aber das tote Pferd hierherschaffen?« wandte Otto
ein.

		Jupp sah ein, daß das nicht gehen würde. Er sann eine Weile
nach, dann hatte er einen neuen Gedanken.

		»Ich weiß was anderes!« rief er. »Wir wollen mal sehen, ob wir
von dem Trobitz Karl, der mit uns auf der Klasse ist, nicht für
nächste Woche eine tote Katze kriegen können. Der kann uns sicher
für ein paar Dutzend Knicker eine verschaffen, denn sein Vater ist
doch Wildbrethändler!«

		Das leuchtete Otto ein, er erklärte sich bereit, für diesen
Zweck die Glaskugeln herzugeben.

		So sahen denn die beiden Jungen für heute von der Krebsjagd ab
und fuhren fort, alle möglichen anderen Wassertiere in ihre Flasche
zu sammeln.

		»Ich weiß gar nicht,« sagte Otto plötzlich, »mir wird ganz
duselig im Kopf!«

		»Das schadt nichts,« lachte Jupp, »das ist bloß von der Beule
von der Regenkalle.«

		»Ich bin aber so schrecklich kalt,« sagte Otto, »gerad wie
Eis.«

		»Na, dann komm!« meinte sein Freund. »Dann wollen wir uns was in
die Sonne legen!«

		Die beiden Jungen stiegen aus dem Wasser hinaus und krochen
durch die Büsche auf eine freie Grasfläche. Die Sonne stand schon
tief am Himmel, aber ihre Strahlen waren noch stark genug, sie
wieder zu erwärmen. Jupp wälzte sich wohlig in dem langen Grase
herum.

		»Na, Otto,« fragte er, »ist dir nun wieder besser?«

		»Komisch,« antwortete Otto, »jetzt bin ich so heiß, als ob ich
im Ofen stäke.«

		»Gehen wir also zurück in den Bach!« schlug Jupp vor und eins,
zwei, drei, sprangen sie wieder kopfüber ins Wasser hinein.

		Sie plätscherten eine Weile herum, dann sagte Otto: [bookmark: page199] »Du fühl
doch mal, ich glaube, ich werde immer heißer!«

		Jupp fühlte erst Ottos Hand, dann sein Bein, endlich den Hals.
Sein Freund war wirklich glühend heiß und das kam ihm doch
bedenklich vor.

		»Hm!« sagte er, »es ist vielleicht besser, wenn wir nach Hause
gehn – Außerdem wirds bald dunkel!«

		Die beiden Jungen zogen sich an und machten sich auf den
Heimweg, Jupp trug die große Flasche in der Hand. Als sie an der
Ulmenallee waren, rief Otto plötzlich:

		»Jupp, ich werde ganz schwindlig!«

		Jupp sah seinen Freund an und erschrak: der sah kreidebleich
aus. Er schob seinen Arm unter den Ottos und stützte ihn, so gut es
ging.

		»Ich hab so schrecklichen Durst,« klagte Otto, »wenn ich nur was
zu trinken hätte!«

		Jupp sah sich um, aber außer in dem schmutzigen Straßengraben
war nirgends Wasser zu sehen. Da nahm er die Flasche und gab sie
dem Freund.

		»Sei aber vorsichtig,« riet er ihm, »daß du nicht so ein
Stachelditzken mittrinkst, die stechen!«

		Otto nahm ganz langsam einen Schluck, dann gingen sie
weiter.

		»Warte,« rief Jupp, »ich werde die Flasche wegwerfen, dann kann
ich dich besser stützen.«

		Mit einem großen Seufzer schüttete er all die schönen Tiere in
den Straßengraben aus, was ihnen wahrscheinlich gar nicht so
unangenehm war. Er warf die Flasche hinterdrein und hieß dann
seinen Freund den Arm über seine Schulter legen. So ging es
langsam, ganz langsam vorwärts und die Sonne war schon
untergegangen, als beide todmüde vor dem Hause von Ottos Eltern
ankamen.

		»Laß dir nur nichts merken, Otto!« riet Jupp, dann drückte er
zaghaft auf den Schellenknopf.

		[bookmark: page200] Ein
paar schwere Tritte kamen und der Hauslehrer, der Ottos Entweichen
längst gemerkt hatte, öffnete die Türe. Er machte ein furchtbar
böses Gesicht und hätte sicher gleich zu schelten angefangen, wenn
nicht zufällig gerade Ottos Mutter über den Flur gegangen wäre. Nun
hatte der arme Jupp zwar für gewöhnlich vor den reichen Eltern
seines Freundes einen außerordentlich großen Respekt, jetzt aber
fühlte er, daß er für ihn eintreten müsse.

		Er faßte sich also ein Herz und sagte:

		»Frau Bender, der Otto kann gar nichts dafür! Ich hab ganz
allein die Schuld. – Und außerdem ist er ganz heiß und
schwindelig!«

		Dann lief er schnell über die Straße und versteckte sich hinter
einen Baum. Als er aber sah, wie die gute Frau Bender ihren Sohn in
die Arme schloß, küßte und ins Haus führte, da war er ganz sicher,
daß seinem Freunde nichts geschehen würde. Beruhigt steckte er die
Hände in die Hosentaschen, pfiff ein Liedchen und trollte langsam
nach Hause.

		 

		* * *

		 

		Frau Bender führte ihren Sohn die Treppen hinauf, sie sah
gleich, daß er recht krank war. Sie sandte den Hauslehrer sofort
zum Arzte; derweil ließ sie sich von Otto erzählen, was er den
Nachmittag über mit seinem Freunde getrieben hatte. Der Junge sagte
ihr alles ganz genau, aber mit leiser und schwacher Stimme, er
fühlte sich so müde, daß seine Mutter ihm helfen mußte, die Kleider
auszuziehen und sich zu Bett zu legen. Er schloß gleich die Augen
und als das Mädchen einen Teller heißer Bouillon heraufbrachte,
mußte ihm seine Mutter jeden Löffel einzeln zum Munde führen. Es
tat ihm unbeschreiblich wohl, wie seine Mutter ihre kühle, schmale
Hand auf seine glühende Stirne legte und er wünschte nur, daß es
immer so bleiben möchte. Dann hörte er, wie es klopfte und wie
seine Mutter [bookmark: page201] aufstand, um den Doktor zu begrüßen. Er
hielt seine Augen fest zu und tat, als ob er schliefe, aber er
vernahm doch ganz deutlich, was die beiden sprachen. Der Doktor
nahm seinen Puls in die Hand, setzte ihm ein kleines Hörrohr auf
die Brust, klopfte und lauschte. Darauf sagte er leise zu seiner
Mutter:

		»0 nein, es ist gar nichts Beunruhigendes, nur ein ganz leichtes
Fieber. Decken Sie den Jungen warm zu und lassen Sie ihn nur
tüchtig schlafen; morgen ist wieder alles in Ordnung!«

		Dann fühlte Otto, wie seine Mutter ihn leicht auf beide Augen
küßte und sacht mit dem Doktor aus dem Zimmer ging. Nun lag er
allein in seinem Bett, ganz still, ganz ruhig in einem wohligen,
dämmernden Halbschlummer.

		Da war es ihm plötzlich, als ob unten im Garten jemand pfiffe.
Erst antwortete er nicht, aber als es noch einmal pfiff, dachte er
doch, es könne Jupp sein, der ihm noch irgendetwas zu sagen habe.
Er stand auf und ging ans Fenster, sah aber niemanden. »Ach,«
dachte Otto, »vielleicht hat er sich ins Gebüsch versteckt!« Er
suchte nach der Regenröhre, wahrhaftig, sie war wieder an ihrem
Platze. Leise glitt er zum Fenster hinaus und kletterte hinab in
den Garten, wie am Nachmittag,

		»Jupp!« rief er mit leiser Stimme, als er unten war. »Jupp!«

		Aber niemand antwortete. »Vielleicht ist er schon fort über die
Mauer,« dachte Otto, sprang durch den Garten und stieg auch
hinüber. Er blickte sich um, doch nirgends war sein Freund zu
sehen.

		»Ich will ihn schon suchen!« sagte der kleine Junge und schritt
feldein.

		Komisch, die Gegend schien ihm ganz verändert. Auch war es
merkwürdig, daß es so hell war, obwohl er doch wußte, daß längst
die Nacht angebrochen war. Die Sonne schien nicht und der Mond auch
nicht und doch war es ganz hell überall. Dann wunderte er sich, daß
er auf einmal alle seine Kleider anhatte, [bookmark: page202] während er sich doch ganz
genau erinnerte, daß er nur im Nachthemdchen war, als er aus dem
Fenster kletterte. Das alles war sehr seltsam, aber der kleine
Junge hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er hörte nämlich
plötzlich zwei rauhe Baßstimmen, die ihm zuschrien:

		– »Halt!!«

		– »Halt!!«

		Otto blickte erschreckt auf und sah vor sich zwei riesige Kerle
mit langen, weißen Bärten. Sie hatten nur einen Schurz von
Eichenlaub um die Hüften und einen Eichenkranz im Haar, sonst waren
sie ganz nackt. Außerdem trug jeder eine mächtige Keule, der eine
in der linken, der andere in der rechten Hand.

		»Was willst du hier?« schrie der erste Riese.

		»Eintritt verboten!« schrie der zweite Riese.

		»Entschuldigen Sie, meine Herren,« sagte Otto kleinlaut, »ich
wollte nur meinen Freund Jupp Quetschbüdel suchen. Haben Sie ihn
vielleicht gesehen?«

		»Nein!« rief der eine Riese. »Ich kenne den Quetschbüdel
nicht!«

		»Wer bist du eigentlich?« fragte der andere Riese etwas
milder.

		Otto antwortete:

		»Ich bin der Sohn von dem Hoflieferanten Bender.«

		Da machten die beiden Riesen auf einmal sehr tiefe Verbeugungen
vor ihm.

		»So,« sagte der erste sehr liebenswürdig, » Hoflieferant
ist dein Herr Vater? – Dann darfst du natürlich hereinkommen.«

		Beide traten zur Seite und Otto sprang zwischen ihnen durch. Er
war froh von den beiden wilden Männern fortzukommen und lief
schnell über eine lange schmale Brücke, die über einen Teich mit
toten Seeblättern führte. Er kam auf ein großes gelbes Lupinenfeld,
da sah er drei starke Löwen daher kommen, die ganz blau waren, und
so durchsichtig wie Glas. Zwei kleinere [bookmark: page203] liefen hinterher, der
vordere aber ging stolz auf den Hintertatzen und jonglierte mit
neun roten Herzen, die er auffing und dann mit dem Schwanze und den
Vorderpranken wieder hoch in die Luft warf. Er war sehr betrübt,
weil ihm immer ein paar Herzen auf die Erde fielen und er sich dann
schnell bücken mußte, um sie wieder aufzuheben, sonst hätten ihm
die beiden andern blauen Löwen sie gleich weggefressen. – Ein Herz,
das er mit dem Schwanz ganz hoch hinaufgeschlagen hatte, fiel
gerade vor Otto zwischen die Lupinen hin, der hob es auf und
brachte es dem Löwen zurück.

		»Danke schön!« sagte der Jonglierlöwe.

		»Bitte sehr!« rief Otto höflich. »Weshalb werfen Sie eigentlich
immer die Herzen in die Luft?«

		»Zur Erinnerung an Richard Löwenherz,« erwiderte würdevoll der
Blaue. »Ich stamme nämlich aus Lüneburg. – Übrigens ist es sehr
lästig und auf die Dauer schrecklich langweilig! Ich weiß nur
nicht, wohin damit, wenn ich sie weglege, so fressen sie mir die
kleinen da hinten gleich auf.«

		»Ich will Ihnen was sagen,« schlug Otto vor, »geben Sie mir die
Herzen, ich kann sie bequem in der Tasche verwahren. Dann können
Sie mich ein wenig herumführen, ich bin ganz fremd hier in der
Gegend!«

		Damit war der blaue Löwe sehr einverstanden und Otto sammelte
die Herzen auf und steckte sie in die Rocktaschen.

		»Wenn es dir Recht ist,« sagte der blaue Löwe, »wollen wir erst
meinen Nachbar, den Fischgreif, mal besuchen.«

		Damit führte er den kleinen Jungen an einen schönen, klaren
Teich. Der Löwe bahnte einen Weg durch das Schilf, dicht ans Ufer,
dann rief er laut:

		»He, oller Pommer, wo steckst du denn? Komm mal raus, es ist
Besuch angekommen!«

		In dem Teich blieb alles ruhig, aber von der Krone einer alten
Fichte hob sich ein gewaltiger Vogel und flog mit mächtigen [bookmark: page204]
Flügelschlägen durch die Luft. Dann stürzte er sich mitten in den
Teich hinein. Otto blickte dahin, da sah er, wie das Tier, den Leib
unten, mit einem großen Fischschwanze das Wasser peitschte.

		»Es ist also ein Fisch, kein Vogel,« dachte er.

		Inzwischen schwamm das Ungetüm ans Land und kroch durch das
Schilf daher, da sah Otto, daß er einen Leib und eine Mähne hatte,
wie ein Löwe. »Ho, Nachbar, wie gehts?« rief die rote Bestie.
»Bringst du was zum Fressen mit?«

		Dabei schielte er so gierig auf Otto, daß diesem angst und bange
wurde.

		Der blaue Löwe streckte aber schützend seine Pranken vor und
rief:

		»Du darfst dem Jungen nichts tun, er verwahrt mir meine Herzen.
– Das ist der Fischgreif,« wandte er sich an Otto, »es ist der
einzige, den es überhaupt gibt. Wie gefällt er dir?«

		»Es geht,« sagte Otto.

		»Hör mal, Fischvogel,« fuhr der blaue Löwe fort, »wir möchten
über den Teich, um dem Pelikan guten Tag zu sagen. Willst du den
Jungen nicht hinübertragen?«

		Der rote Fischgreif machte ein bitterböses Gesicht, aber er ließ
Otto doch auf seinen Rücken steigen. Dann sprang er in den See
hinein und zog mit mächtigen Flügel- und Schwanzschlägen dahin, so
daß der Löwe, der hinterher schwamm, kaum dabeibleiben konnte. Am
andern Ufer warf er seinen Reiter kopfüber ins Schilfgras und
schwamm wieder zurück. Otto und sein Freund, der blaue Löwe,
befanden sich jetzt auf einer mit Disteln bestandenen Landstrecke,
über die in großen Bogen hohe Stacheldrahtzäune gespannt waren.

		»Der Fischgreif ist nämlich ein arges Raubtier,« erklärte der
Löwe, »er möchte gar zu gern dem braven Pelikan seine Jungen
wegfressen. Deshalb sind die Stachelhecken angebracht, da kann er
nicht hinüber.«

		[bookmark: page205]
»Wie kommen wir denn durch?« fragte Otto.

		»Paß nur auf!« erwiderte der Blaue, zeigte dem Jungen ein
festverschlossenes Tor und hieß ihn dreimal mit einem der
Löwenherzen dagegen schlagen. Da sprang das Tor gleich auf und
schloß sich wieder hinter ihnen. Sie zogen eine Weile weiter, da
trafen sie auf ein großes Nest, auf dem der weiße Pelikan mit
seinen Jungen saß. Er schlug mit den Flügeln und steckte ihnen den
langen Schnabel kampfbereit entgegen, als er aber sah, daß es sein
Freund, der Lüneburger Löwe, war, hieß er sie beide willkommen.

		»Wie gehts deinen Jungen, Onkel Pelikan?« fragte der blaue
Löwe.

		»Danke, sie wachsen,« erwiderte der Wasservogel. »Ich bin gerade
dabei sie zu füttern.«

		Bei diesen Worten hackte er sich mit dem spitzen Schnabel die
eigne Brust auf, daß das Blut herausdrang, und gab den kleinen
Pelikänchen den roten warmen Saft zu trinken.

		»Bekommen denn deine Kinder immer nur dein Blut?« fragte
Otto.

		»Ach,« sagte der Pelikan, »mein Teich ist so klein und der
schöne See da unten, der so fischreich ist, wird von dem
scheußlichen Fischgreif bewohnt. – Ich kann doch die Kleinen nicht
hungern lassen!«

		»Ich hab was für sie!« lachte Otto, und ehe der Löwe es noch
hindern konnte, steckte er den Pelikänchen die Herzen in den
Schnabel, die diese gleich gierig verschlangen.

		Nun war der Blitzblaue aber doch wütend, am liebsten hätte er
den Jungen gleich aufgefressen.

		»Meine Löwenherzen!« brüllte er. »Gib mir meine Löwenherzen
wieder.«

		Otto flüchtete rasch um das Vogelnest herum und rief:

		»Freu dich doch, jetzt brauchst du nicht mehr damit zu
jonglieren!«

		[bookmark: page206]
»Der Herr Zeremonienmeister ist so streng, er wird mich sicher
absetzen, wenn ich die Herzen nicht mehr habe!« jammerte der
Löwe.

		Otto versuchte ihn zu trösten.

		»Na, dann gehst du eben in einen andern zoologischen Garten!«
sagte er.

		»Was? schrie der Löwe furchtbar zornig. »Was hast du gesagt?
Zoologischer Garten? Ich soll in einen zoologischen Garten
gehn?«

		Damit stürzte er hinter dem Jungen her, daß dieser gar nicht
schnell genug um das Nest herumlaufen konnte. Auch hätte er ihn
sicher erwischt, wenn nicht der dankbare Pelikan und seine Jungen
von oben her auf den Löwen losgehackt hätten.

		»He, Schimmel! Schimmel!« rief der Pelikan.

		Da kam hinten von der roten Erde her ein wundervolles,
schneeweißes Pferd mit mächtigen Sätzen dahergestürmt.

		»Spring auf!« rief der Wasservogel dem kleinen Jungen zu und der
ließ sich das nicht zweimal sagen. Er hielt sich an der Mähne fest
und schwang sich auf den Rücken; und so schnell rannte der Schimmel
mit ihm davon, daß der blaue Löwe, der sie verfolgte, weit
zurückblieb. Der brave Hengst trabte gerade mit seinem kleinen
Reiter einen schmalen Waldweg entlang, als Otto durch die Bäume den
lustigen Ruf eines Posthorns vernahm.

		»Das ist der Postillon von Oranien,« rief der Schimmel, »der die
Neuigkeiten in unserm Lande austrägt. Wir wollen einmal hören, was
es gibt!«

		Mit langen Sätzen sprang er eine Anhöhe hinauf und bald konnte
Otto den schmucken Postillon im rotgelben Frack erkennen, der auch
auf einem Schimmel saß.

		»Er reitet auf meinem Vetter, dem Lauenburger,« erklärte
Schimmel.

		Die beiden Pferde wieherten sich vergnügt an, während der
Postillon rief:
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»Hallo, Westfalenroß! Gut, daß ich dich treffe!« Mit diesen Worten
zog er eine große Rolle aus der Brusttasche und begann zu
lesen:

		»Wir, Graf von Stillfried-Alcantara, Oberhof- und
Zeremonienmeister, tun hiemit allen getreuen Wappentieren und
Geschöpfen der preußischen Krone, als Adlern, Greifen, Löwen,
Stieren, Bären, Pferden, Hirschen, Hähnen und Pelikänen und allem
andern kreuchenden oder fleuchenden Getier jeder Farbe und Gestalt,
kund und zu wissen, befehlen ihnen, ordnen, heißen und setzen an,
daß allsogleich und sofort männiglich sich versammeln möge auf dem
rotweißen Mannsfelde, allwo ein großer Zweikampf, auch
Turnier oder Buhurd genannt, stattfinden und anheben soll, zwischen
dem Niederlausitzer Stier und der schwarzen Henne von Henneberg.
Zum unparteiischen Kampf- und Schiedsrichter ist von Uns der Sohn
des Herrn Hoflieferanten Bender, Otto Bender, ausgewählt, erküret,
bestallet und eingesetzt worden!«

		»Das bin ich ja!« rief der kleine Junge verwundert.

		»So?« fragte der Postillon. »Dann wollen wir nur gleich zum
Kampfplatze reiten, die Versammlung wird schon auf uns warten.«

		Sie kamen nun durch eine merkwürdige Gegend, überall standen
Kreuze am Wege, schwarze, rote, gelbe und weiße, dazwischen her
rollte ein altes Karrenrad.

		»Das ist sicher ein Kirchhof,« sagte Otto.

		»Natürlich!« sagte der Postillon, »da liegen alte Bischöfe
begraben, die schon viele hundert Jahre tot sind. – Das Rad da ist
toll geworden und läuft nun immer zwischen den Gräbern herum.«

		Inzwischen waren sie auf dem großen Mannsfelde angelangt. Ein
runder Platz war abgesteckt und hinten eine geräumige Tribüne
errichtet, auf deren Ehrenplatz Otto von dem Postillon hingeleitet
wurde. Die beiden wilden Männer waren auch da, [bookmark: page208] sie trugen jetzt
lange Standarten in der Hand und senkten sie tief, als Otto sich
auf seinen Sitz niederließ. Rings saßen oder standen eine Menge
abenteuerlicher Geschöpfe; namentlich viele rote, weiße und
schwarze, gelbe oder blaue Adler und Löwen waren da. Der Postillon
tutete dreimal in sein großes Horn, da traten von zwei Seiten die
Herolde, zwei rot und weiß gestreifte Löwen, auf den Kampfplatz.
Hinter ihnen her kamen die beiden Kämpfer. – Der Niederlausitzer
Stier war ein riesiger Geselle, blutrot, mit mächtigen Hörnern,
durch die Nase hing ihm ein großer, eiserner Ring. Er schritt mit
lang heraushängender Zunge und tief gesenktem Kopfe daher, während
die schwarze Henne im Gegenteil den Kopf recht hoch trug und nur
von Zeit zu Zeit vom Boden ein Körnchen aufpickte.

		»Pfui, wie unfein!« rief ihr der vornehme rote Adler zu.
»Schämst du dich nicht, altes Huhn?«

		Statt aller Antwort schlug die Henne mit beiden Flügeln in die
Luft und krähte laut:

		»Ki-ke-ri-kiiii!«

		»Sieh einer mal die Henne an,« brüllte der Stier, »sie kräht,
als ob sie ein Hahn wäre!«

		»Sei still, dummer Ochs!« rief die Henne. »Du kannst ja nicht
ein einziges Ei legen!«

		»Will ich auch gar nicht,« schrie der Stier, »ich bin kein
Vogel! Aber du willst ein Vogel sein und kannst nicht mal
ordentlich fliegen!«

		»Immer noch hoch genug, um dir deine blöden Ochsenaugen
auszuhacken!« gackerte die Henne und pickte ganz ruhig ein paar
Weizenkörner auf.

		»Ich wette auf den Stier!« schrie der rote Berglöwe.
»Fünfundzwanzig Pfennige auf den Stier.«

		Er ging zu dem weißen Frankfurter Adler hin, der das
Wettgeschäft machte und alle Wetten in ein großes Buch
einschrieb.
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»Ich wette auch auf den Stier!« rief der schwarze Greif. »Fünfzig
Pfennig!«

		»Ich auch! Ich auch!« riefen die Löwen und Adler, und auch die
Pferde und die wilden Riesen und der Hirsch von Sigmaringen
wetteten auf den Stier.

		Der schwarze schlesische Adler wollte auch auf den Stier wetten
und gleich eine ganze Mark. Aber als er bezahlen sollte, sagte er,
daß er sein Portemonnaie vergessen hätte, und fragte ob man ihm
nichts leihen könnte. Die andern wollten alle nicht, bloß der weiße
Adler mit dem ganz krummen Schnabel sagte, daß er ihm die Mark
borgen wolle, aber nur gegen Zinsen. Und außerdem müsse ihm der
schwarze seine Krone zum Pfande geben, weil ihm seine eigene
neulich von dem Herrn Zeremonienmeister weggenommen sei. – Damit
war der schwarze Adler von Schlesien erst gar nicht zufrieden, aber
er mußte wohl nachgeben, weil er sonst gar nicht hätte wetten
können. Er gab also seine schöne Krone her, die sich der weiße
Adler gleich auf den Kopf setzte. Als dieser nun alle Wetten
durchsah, stellte sich heraus, daß nur der Pelikan zwei Pfennige
auf die Henne gesetzt hatte; alle anderen Tiere hatten gewettet,
daß der Stier Sieger bleiben würde.

		Otto suchte in seinen Taschen nach, er fand glücklicherweise
noch einen Groschen und den setzte er auf die arme Henne. Der weiße
Adler notierte das, dann erklärte er, daß er auch auf die Henne
wetten wolle und zwar gerade soviel, wie alle andern zusammen.

		Der Postillon blies wieder dreimal in sein Posthorn und die
beiden Riesen senkten die langen Standarten. Das war das Zeichen
für den Beginn des Kampfes. Der Stier senkte tief seine Hörner,
ging ein paar Schritte zurück und rannte in blinder Wut auf die
Henne los. Die sprang geschickt zur Seite, so daß das große rote
Tier an ihr vorbeischoß. Darauf drehte sie ihm den Rücken zu und
pickte seelenruhig einen Regenwurm [bookmark: page210] auf, während sich der Stier zu
einem neuen Angriff anschickte.

		»Nimm dich in acht« rief der Pelikan der Henne zu. »Er kommt
schon wieder heran!«

		Aber die Warnung war gar nicht nötig, die schwarze Henne
flatterte zur Seite, suchte am Boden herum und tat überhaupt, als
ob sie der ganze Kampf gar nichts anginge. Darüber wurde der Stier
natürlich immer wütender, er rannte ihr nach, daß der Sand von
seinen Hufen hoch in die Luft wirbelte.

		»Feige Eierfrau!« brüllte er. »Du fliegst immer weg, wenn ich
komme!«

		»Warte nur ein bißchen, alter Brüllochs!« höhnte die Henne. »Ich
will nur noch diesen guten Mehlwurm verzehren, dann werde ich dich
vornehmen!«

		Der Stier geriet ganz außer sich vor Wut, weil ihn die Henne mit
einem Mehlwurm verglich. Wie er aber wieder mit gesenktem Kopf auf
sie losstürzte, da flatterte die Henne in die Höhe und setzte sich
gerade auf seinen Nasenring. Der Stier machte noch ein dümmeres
Gesicht, als er schon von Natur aus hatte, er begriff erst gar
nicht, daß er die Henne an dem Platze weder mit den Hörnern stoßen,
noch mit den Zähnen beißen konnte. Er blieb ganz verdutzt stehen,
während ihn die Henne tüchtig in die offenen Nasenlöcher
hineinpickte, so daß das Blut bald heruntersickerte. Der Stier
brüllte, so laut er konnte, aber das erschreckte die Henne gar
nicht.

		»Brüll du nur!« rief sie. »Gleich werde ich dir deine Glotzaugen
aushacken, ich esse schrecklich gern Ochsenaugen!«

		Der Stier rannte im Kreise herum, er schlug mit dem Schwänze und
schüttelte den starken Kopf, aber das nützte ihm alles nichts, die
schwarze Henne saß fest in dem Ring und hackte nach Herzenslust ihm
in die Nüstern.

		»So!« gackerte sie. »Jetzt kommen die Augen dran, wenn du nicht
gleich auf die Knie fällst und um Verzeihung bittest!«
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Der Stier sah, wie sie mit ihrem Schnabel gerade auf sein rechtes
Auge losfuhr. Da bekam er eine schreckliche Angst und ließ sich
rasch in die Knie fallen.

		»Erklärst du dich für besiegt?« fragte die Henne.

		»Ja!« sagte der Stier.

		»Dann bitte um Verzeihung und sage, daß du ein ganz dummer Ochs
bist!« forderte die Henne.

		»Ich bin ein ganz dummer Ochs und bitte um Verzeihung!«
wehklagte der Stier.

		»Na also!« sagte die Henne und sprang von dem Ring herab. »Wenn
du hübsch artig bist, will ich dir nächstens Stunde geben im
Eierlegen, damit du dummer Kerl doch etwas kannst. – Jetzt kriegst
du noch einen ganz kleinen Kuß!«

		Damit hackte sie ihm noch einmal tüchtig auf die Nase, schritt
von dannen, scharrte im Sande und fing sich ein besonders schönes
fettes Ohrwürmchen.

		Der Postillon von Oranien blies in sein Horn und Otto erklärte,
daß die Henne gesiegt habe. Als Kampfpreis wurde ihr ein
wundervoller, neuer Misthaufen geschenkt, worüber sie
begreiflicherweise sehr glücklich war. Die Wappentiere waren
ziemlich unzufrieden mit dem Ausgang des Kampfes, weil sie ja alle
ihr Geld verloren hatten, bloß der Pelikan und Otto hatten
gewonnen, alles andere Geld hatte der Frankfurter Adler
verdient.

		Während man sich deshalb noch hin- und herstritt, kam ein grün-
und rotgestreifter Löwenvogel durch die Luft geflogen.

		»Ho, wendischer Greif, du kommst zu spät!« rief ihm der
Postillon zu. »Der Kampf ist bereits entschieden und die Henne hat
gesiegt!«

		»Ich bringe schlimme Neuigkeiten,« rief der Greif, »der Bär von
Esens ist ins Land gebrochen und hat den goldenen Jungfrauenadler
geraubt! Das kommt, wenn die faulen Riesen bei den Spielen zusehen,
anstatt ihre Pflicht zu tun und das Land zu bewachen!«
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»Wir müssen den Bären fangen und ihm seinen Raub wieder abjagen!«
rief der stolze preußische Adler. »Wer folgt mir?«

		Alle erklärten sich sofort bereit mitzugehen, nur der Pelikan
sagte, daß er zu seinen Jungen müsse, und die Henne meinte,
Bärenjagd wäre ein sehr dummer Sport. Sie wolle lieber auf ihrem
Misthaufen bleiben und Eier legen.

		Man machte sich also auf den Weg, die Adler und Greifen flogen
in die Luft, Otto und der Postillon ritten auf ihren Schimmeln und
der Hirsch und die Löwen und Stiere folgten ihnen. Den Schluß
machten die beiden wilden Männer, die wieder ihre Keulen in die
Hand nahmen und schrecklich fluchten.

		»Wer ist denn der Bär von Esens?« fragte Otto den Postillon.

		»Das ist auch ein ostfriesisches Wappentier,« erwiderte dieser,
»gerade wie das goldene Adlermädchen. Der Herr Zeremonienmeister
hat ihn aber eines Tages vor die Tür gesetzt, um der schönen
Jungfrau mehr Platz zu verschaffen. Darüber ist er wütend und hat
nun aus Rache das Vogelfräulein samt ihren vier goldenen Sternen
geraubt.«

		Die Gegend wurde immer felsiger. Mächtige Gießbäche stürzten von
den Bergen herab und umgestürzte Tannen und Föhren versperrten den
Weg. An einem steilen Abhange mußten viele zurückbleiben, nur die
Adler und Greife flogen durch die Lüfte und die beiden Riesen
stampften mit ihren langen Beinen über das Geröll weiter. Einer
nahm Otto auf die Schultern, der nun hoch hinab auf alle Lande
sehen konnte. Er faßte den Riesen an beiden Ohren und hielt sich
tüchtig fest, daß er nicht herunterpurzelte.

		Der schwarze Adler vom Niederrhein, der voranflog, blieb
plötzlich in der Luft stehen, dann ließ er sich mit den andern zur
Erde hinab.

		»Da ist die Bärenhöhle!« rief er.

		Vor einem hohen Felsen lagen auf dem Boden eine Menge Knochen
und Schädel herum, Überreste der Mahlzeiten des [bookmark: page213] wilden Bären. Ganz
unten war ein niedriger Eingang, aus dem ein tiefes Schnarchen
heraustönte. Im Eingang aber lag von innen ein mächtiger Felsblock,
und so sehr auch die starken Riesen ihn herauszurollen versuchten,
er rührte sich nicht einmal, so daß sie bald von ihrem Vorhaben
abstehen mußten. Endlich entdeckte einer der Adler oben noch eine
andere Öffnung, es war ein Luftschacht zur Höhle, der aber so
schmal war, daß keines der Tiere hindurch konnte, geschweige denn
die gewaltigen Riesen.

		»Ich will hineinklettern!« erklärte Otto.

		»Du?« höhnte ihn der schwarze Greif. »Dich verschlingt der Bär
ja mit einem Bissen!«

		»Der Bär schläft!« sagte Otto. »Wenn er aufwacht, krieche ich
wieder hinaus! Seid nur still und macht nicht zu viel Lärm, daß ihr
nicht seinen Schlaf stört!«

		Einer der Riesen hob ihn empor und Otto kletterte auf dem Bauch
ganz langsam durch den langen, engen dunklen Schacht. Es war sehr
unangenehm, da ihm ein scharfer Rauch fortwährend ins Gesicht
schlug. Endlich wurde es ein wenig heller, und unter sich sah er
zwischen ein paar Steinen ein helles Feuer brennen. Er hielt sich
fest, um nicht da hineinzufallen, streckte dann aber den Kopf ein
wenig vor, um besser zu sehen. Da erblickte er das Adlerfräulein,
das eine große Bratpfanne in der einen Kralle hielt und eine große
Schürze trug. Sie hatte einen wunderschönen Kopf mit langen,
goldblonden Haaren, auch der Hals war menschlich, sonst aber war
sie ein richtiger Adler, nur ganz golden. Otto machte: »Pst, Pst!«
Da guckte das Fräulein in die Höhe. Sie bekam einen großen Schreck
und ließ beinahe die Pfanne fallen.

		»Still!« sagte Otto. »Wir sind gekommen, um dich zu befreien.
Hilf mir mal herunter!«

		Das schöne Vogelweibchen streckte einen Flügel aus, den faßte
Otto rasch an und ließ sich daran herunter.
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»Die Adler sind draußen,« sagte Otto, »und die Greifen und die
wilden Männer. Sie wollen dich herausholen!«

		»Ach Gott!« jammerte das Fräulein. »Der Bär hat ja alles
verrammelt, ich werde wohl ewig in dem Loch hier bleiben! – Wer
bist du denn eigentlich?«

		»Ich bin der Sohn vom Herrn Hoflieferanten Bender,« sagte der
Junge, »und heiße Otto!«

		»Willst du ein Stück Kuchen haben, Otto?« sagte das
Adlerfräulein höflich. »Ich muß für den Bären Honig- und
Pfefferkuchen backen, die Pfefferkuchen sind schon fertig. Der
gräßliche Vielfraß hat mich nämlich als Mädchen für alles hier
angestellt!«

		»Wieviel bekommst du denn Lohn?« fragte Otto und aß ein Stück
Pfefferkuchen, der ganz vorzüglich war.

		»Jeden Tag zwei Ohrfeigen, eine morgens und eine abends,«
schluchzte das arme Mädchen. »Manchmal bekomme ich auch
zwischendurch noch welche, wenn er schlecht gelaunt ist!«

		Sie fing laut an zu weinen und trocknete sich mit den langen
goldenen Haaren die Tränen.

		Da ertönte von hinten her aus dem andern Räume eine tiefe
Baßstimme.

		»A – uh – ah – uh!« machte der Bär. »Das nenn ich einen gesunden
Schlaf!«

		Otto wollte schnell zu dem Luftschacht hinauf, aber es war zu
spät; der Zottelbär trat schon ein, es war ein mächtiger schwarzer
Bursche, der um den Hals ein breites, silbernes Halsband trug.

		»Donnerwetter!« schrie er. »Was ist denn das für ein Lausbub in
der Küche?«

		»Entschuldigen Sie, Herr Bär,« sagte das Adlerfräulein rasch,
»es ist ein kleiner Vetter von mir!«

		»So!« höhnte der dicke Bär. »Ein Vetter! Ich habe dir doch ein
für allemal gesagt, daß ich bei meiner Köchin keinerlei Vettern
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dulde! Übrigens wollen wir gleich sehen, ob er wirklich zu deiner
Familie gehört.«

		Er wandte sich an Otto und fragte ihn:

		»Kannst du goldene Sterne legen?«

		Der Junge war über diese Frage sehr verwundert und wollte gerade
»Nein« sagen. Aber das Vogelmädchen kam ihm zuvor und sagte
schnell:

		»Jawohl, Herr Bär, er kann sehr schöne goldene Eiersterne legen,
noch viel besser, wie ich!«

		»So?« sagte der Bär ungläubig. »Na, wir wollen sehen! Ich will
gleich etwas Lebertran holen. Aber du, faule Trine, backe
inzwischen den Kuchen fertig, ich habe Hunger!«

		Kaum war der Bär aus der Höhlenküche herausgewatschelt, so
fragte Otto das Adlerweibchen:

		»Aber weshalb hast du denn dem Bär gesagt, daß ich goldene
Sterne legen könnte? – Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie
welche gelegt!«

		»Pst!« machte das goldene Fräulein, »sei leise! – Ich mußte es
sagen, sonst hätte er dich ja gleich aufgefressen. Weißt du, ich
kann goldene Sterne legen, wie andere Vögel Eier: da hängen
welche.«

		Sie zeigte an die Wand, wo an einer Schnur vier wunderschöne
goldene Sterne hingen, darauf setzte sie die Kuchenpfanne wieder
aufs Feuer und rührte tüchtig darin herum. Otto betrachtete die
Sterne, dann schüttelte er den Kopf.

		»Hör mal,« sagte er, »das Sternelegen muß sehr unangenehm
sein!«

		Das Vogelmädchen seufzte.

		»Man gewöhnt sich dran!« sagte es. »Aber der Bär ist so
habgierig, er möchte am liebsten, daß ich ihm Tag und Nacht goldene
Sterne legte! – Deshalb gibt er mir auch immer Lebertran ein. Du
wirst auch welchen bekommen!«

		»Ich mag aber keinen Lebertran!« erklärte Otto.
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Diese letzten Worte hatte der Bär mit angehört, der gerade wieder
herein kam, einen Medizinlöffel in der einen und eine große Flasche
in der andern Hand.

		»Du magst keinen Lebertran, Jüngelchen?« brummte er. »Na, dann
bekommst du jetzt gerade noch einen Löffel voll mehr!«

		Er schenkte den Löffel bis oben voll, setzte die Flasche auf den
Tisch und zog das Adlerfräulein an den Haaren heran.

		»Schnabel auf!« rief er, und das arme Mädchen mußte den Mund
weit aussperren, während ihr der Bär den ekligen Lebertran
hineingoß. Kaum war sie fertig, als der Bär den Löffel wieder
füllte und ihr noch einmal zu trinken gab.

		»Geh an deine Arbeit!« rief er und lachte. »Und nun kommst du
dran, mein Bürschchen!«

		Mit diesen Worten faßte er Otto und zog ihn zu sich heran. Er
setzte sich auf einen Stein und klemmte den Jungen zwischen die
Knie fest.

		»Schnabel auf, Herr Vetter!« kommandierte er und schob ihm den
vollen Löffel zwischen die Zähne. Otto verzog das Gesicht und kniff
den Bären, so arg er konnte, aber das half ihm nichts, er mußte den
alten Lebertran herunterschlucken.

		»Schmeckts?« höhnte ihn der zottige Kerl. »Lecker, lecker –
was?«

		Dann flößte er Otto noch einen zweiten Löffel voll ein. Beim
dritten aber schmeckte es dem Jungen so scheußlich, daß er hustete
und prustete und eine Menge Lebertran verschlabberte. Der Bär
leckte sich ganz ruhig die Pfote ab und sagte:

		»Zur Strafe kriegst du noch einen vierten Löffel!«

		Alles Weinen half Otto nichts, er mußte wahrhaftig auch den
vierten Löffel Lebertran herunterschlucken.

		»So!« sagte der Bär. »Nun strengt euch beide an! Wenn ihr bis
heute Abend um sieben Uhr keine goldnen Sterne gelegt habt, setzts
was! Dich, Küchentrine, rupf ich bei lebendigem [bookmark: page217] Leib, dich aber,
dummer Junge, freß ich mit Haut und Haaren auf! Merkt euch das! –
Und nun laßt mal sehen, was es für mich zu fressen gibt.«

		Er nahm die Pfefferkuchen und aß sie auf, einen nach dem andern.
Dann verzehrte er auch die guten Honigkuchen, die gerade fertig
geworden waren. Otto hätte gern einen mitgehabt, um den
Lebertrangeschmack wegzubekommen, aber der Vielfraß ließ kein
kleines Stückchen übrig, er schnupperte sogar noch die Krumen auf.
Als er alles aufgefressen hatte, mußte ihm das Adlermädchen mit
einer Serviette die große Schnauze abwischen, dann rief er:

		»Ich bin heute zufrieden mit deiner Backerei, drum sollst du
auch einen Kuß kriegen, Trine!«

		Damit leckte er dem armen Fräulein mit der langen, rauhen Zunge
über das ganze Gesicht.

		Dann legte er sich der Länge nach hin, um wieder ein Schläfchen
zu machen, während das Vogelfräulein ihm mit den Krallen den
zottigen Bauch krabbeln mußte.

		»Sing mir ein Liedchen,« befahl er und grunzte laut, so
zufrieden war er.

		Das goldene Adlerweibchen sing an zu singen:

		»Schlafe, liebes, süßes Bärchen,

Sieh, ich kraue dir die Härchen

Auf dem Kopf, dem Hals und auch

Auf der Brust und auf dem Bauch!«

		»Brumm, brumm!« quietschte der Bär. »Nicht zu stark, ich bin
leicht kitzelig.« Das Vogelfräulein sang weiter:

		»Schlafe, kleines Wonnepetzchen

Auf dein Schnäuzchen gibt ein Schmätzchen

Dir ein Schätzchen, aber auch

Auf den Hals und auf den Bauch.«
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»Brumm!« grunzte der Bär. »Du singst sehr schön! Nur weiter!«

		Das Adlermädchen fuhr fort:

		»Bärchen, sollst der Ruhe pflegen,

Und ich will dir Sterne legen:

Einen auf die Brust und auch

Einen mitten auf den Bauch.«

		»Das ist schön!« brummte der Bär schon halb im Schlafe. »Streng
dich nur recht an, daß die goldenen Sterne hübsch groß werden!«

		Das schöne Fräulein scheuchte eine Fliege fort, die sich ihm
gerade auf die Nase setzen wollte, dann sang es weiter:

		»Schlafe, süßes Zottelriekchen,

Ach, wie schön, du Kolibrichen,

Ist dein Näschen doch, und auch

Öhrchen, Pfötchen, Zottelbauch.

		Wenn du schläfst, geliebtes Mäuschen,

Fang die Flöhchen ich und Läuschen

Dir vom Rücken weg und auch

Welche mitten von dem Bauch!

		Schlafe, Petzchen, kleines Frätzchen,

Kriegst drei Schmätzchen, süßes Schätzchen,

Zwei aufs Schnäuzchen – – aber auch

Eines mitten auf den Bauch!«

		Der Bär schnarchte schon, daß es eine Lust war; es war, als ob
neununddreißig Holzarbeiter neununddreißig dicke Tannenbäume
durchsägten.

		»Weißt du,« sagte Otto leise, »du hast eine ganz nette Stimme,
aber wie kannst du dem ekligen Kerl so schrecklich
schmeicheln!«
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»Ach Gott, ach Gott!« seufzte das arme Adlerweibchen. »Wenn man
Mädchen für alles ist!«

		»Hast du nicht einen guten Stein?« frug Otto. »Ich will dem
Scheusal den Kopf einschlagen!«

		»Nein, das geht nicht!« antwortete das Fräulein. »Sein Schädel
ist härter als alle Steine!«

		Da hörte Otto draußen etwas husten, er trat rasch unter den
Luftschacht, um besser zu hören. Einer der Riesen rief so leise er
konnte: »Otto!«

		»Ja, was gibts,« antwortete der Junge.

		»Schläft der Bär?« fragte der Riese.

		»Ja, ganz tief!« antwortete Otto.

		»Dann schlinge diesen Strick fest durch sein Halsband,« sagte
der Riese und ließ durch die Öffnung ein armdickes Seil hinab.

		Otto nahm das eine Ende, während der Riese das andere festhielt.
Vorsichtig schlich er sich an den Brummbären heran, zog das Ende
durch den Halsring, kletterte auf einen Stein und reichte es durch
die Öffnung wieder nach oben. Die wilden Männer zogen nun mit einem
Ruck, so stark sie konnten, an dem Seile; sie rissen den Bären auf
und zogen ihn dicht an die Felswand heran. Das Ungetüm, das so
unsanft in seinem süßen Schlummer gestört wurde, schlug wild mit
allen vier Tatzen um sich, so daß Otto und das Adlermädchen sich
nur mit großer Mühe vor den Hieben retten konnten. Dem armen
Fräulein riß er sogar noch eine schöne Feder aus.

		Als der Bär sah, daß er überrumpelt worden war, fing er
schrecklich an zu schimpfen, aber Otto lachte ihn aus. Er nahm die
schönen, goldenen Sterne von der Wand und sprang mit dem
Vogelweibchen in den vorderen Raum der Höhle. Dort löste er mit
ihrer Hilfe die Ketten, mit denen der Bär den Felsblock, der den
Eingang versperrte, befestigt hatte, so daß die Riesen, die
mittlerweile den Strick, an dem der Bär zappelte, [bookmark: page220] außen um einige starke
Tannen geschlungen hatten, nun den Stein leicht fortrollen und
selbst in die Höhle kriechen konnten.

		»So, du räuberischer Bär,« sagte der eine, »jetzt bleibst du am
Felsen festgebunden, zur Strafe für deine Missetaten! Honigkuchen
und andere Leckereien gibts nicht mehr, nur jeden Monat einmal
komme ich her und bringe dir einen Sack voll alter Knochen!«

		Der Bär jammerte, aber der andere Riese rief:

		»Jetzt heißts fasten, Meister Petz! Und du kommst nicht eher
wieder los, als bis du dich gründlich gebessert hast.«

		»Ich hab mich schon gründlich gebessert und wills auch niemals
mehr wieder tun!« wehklagte der Bär.

		Die Riesen, die wohl sehr stark, aber auch ziemlich dumm waren,
hätten ihm beinahe geglaubt und überlegten schon, ob sie ihn wieder
losbinden sollten. Aber Otto lachte laut und rief:

		»Laßt euch nur nichts weismachen von dem Kerl! Der machts gerade
wie mein Freund, der Jupp Quetschbüdel! Wenn der vom Lehrer in die
Ecke gestellt wird, sagt er auch immer gleich, daß er sich schon
gebessert habe, aber in Wirklichkeit hat er sich gar nicht
gebessert und sagt es bloß so; das weiß ich ganz genau, weil mir
der Jupp es selber oft gesagt hat!«

		Da ließen ihn die wilden Männer in der Lage drin und gingen
hinaus, Otto aber schrieb vorher noch mit Kreide an den Felsen:

		»Füttern verboten!«

		Die Adler und Greifen und auch alle die anderen Tiere, die unten
am Bergabhang warteten, lobten Otto wegen seines Mutes und
bedankten sich bei ihm, der Junge mußte eine ganze Menge rechter
Krallen und Hufe und Tatzen schütteln. Namentlich der schwarze
preußische Adler war sehr froh, weil er das Adlermädchen so gut
leiden mochte, und weil es ihm schon ein paarmal geraubt worden
war. Er ließ es sich nicht nehmen, [bookmark: page221] Otto selbst zu tragen, und so flog der
Junge hoch auf dem stolzen Tiere zwischen den Wolken dahin.

		»Wohin soll ich dich bringen?« fragte der schwarze Adler.

		»Nach Hause!« sagte Otto. »Ich muß wirklich wieder nach
Hause!«

		Der Adler schlug mit mächtigen Schwingen die Luft und flog so
rasch, daß alle anderen Tiere weit zurückblieben.

		»Adieu! Adieu!« riefen sie ihm von fernher zu, und der lustige
Postillon tutete zum Abschied in sein blaues Horn. Otto aber winkte
ihnen noch lange mit dem Taschentuch nach.

		Das Vogelmädchen begleitete sie und als der schwarze Adler durch
das Fenster in Ottos Zimmer hineinflog, flog es mit hinein. Otto
stieg ab, verabschiedete sich von seinem stolzen Reittier und
machte schnell, daß er zu Bett kam. Er war wirklich sehr müde und
schlief im ersten Augenblick.

		– Aber nach einiger Zeit kitzelte ihm etwas im Gesicht. Er wußte
nicht, was es war, und machte ein Auge ein ganz klein wenig auf, da
sah er, daß es langes, goldblondes Haar war, das über sein Gesicht
fiel und ihn so kitzelte.

		»Ach,« dachte er, »es ist sicher das Adlerfräulein, das an
meinem Bett sitzt und mir noch etwas Gesellschaft leistet.« Wie er
aber die Augen ein wenig weiter aufmachte, da sah er, daß das
Vogelmädchen gar keine Flügel und Krallen mehr hatte und auch etwas
anders aussah im Gesicht, vielmehr so, wie seine eigene Mama. Da
wurde er ganz wach und nun sah er, daß es auch wirklich seine
eigene richtige Mama war.

		»Nun, Junge, wie geht es dir?« fragte sie ihn. »Bist du wieder
gesund?«

		»Ja, Mama, ganz gesund!« erwiderte Otto.– »– Aber sag doch mal,
wo hast du denn das lange, goldene Haar her?«

		»Das hab ich doch immer!« lachte seine Mutter.

		»Aber sonst hast du es doch hochgesteckt?« fuhr Otto fort.

		»Freilich, lieber Junge,« sagte seine Mama, »aber heute [bookmark: page222] morgen mußte
ich gleich, als ich aufwachte, sehen, wie es dir geht, und da
wollte ich mir nicht erst die Haare machen!«

		»– Mama, du siehst gerad aus wie das Adlerfräulein!« rief
Otto.

		Aber als sie ihn fragte, wer das denn sei, da sprang er rasch
aus dem Bette und erklärte, daß er ihr das jetzt nicht sagen könne,
weil es schon so spät sei und er sich eilen müsse, um zurecht zur
Schule zu kommen, und daß er es ihr lieber später einmal erzählen
wolle. [bookmark: page223]
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		Schlüssel

zu dem Märchen vom großen preußischen Wappen

		Nachdem Otto zwischen den beiden wilden Männern durchgegangen
ist, tritt er ins Wappenland über den Bogen der grünen Rautenbrücke
von Sachsen (Feld 7), die an dem klaren Teiche vorbeiführt, auf dem
die roten Seeblätter von Engern wachsen (Feld 9), Er gelangt auf
die gelben Lupinenfelder von Schleswig (Feld 13) und Lüneburg (Feld
11) und trifft die drei blauen Löwen dieser Lande. Mit dem
Lüneburger Herzlöwen geht er an den pommerschen Silberteich (Feld
10), über den ihn der Fischgreif von Usedom trägt. Sie durcheilen
die Distelfelder und Drahtzäune Holsteins (Feld 12) und [bookmark: page224] gelangen zu
Magdeburgs Pelikan (Feld 14). Hier besteigt Otto den westfälischen
Schimmel, der von der roten Erde (Feld 8) herantrabt und trifft
etwa in der Höhe von Thüringen (Feld 26) mit dem Postillon von
Oranien (Feld 29) zusammen, der auf dem Lauenburger Schimmel (Feld
23) reitet. Beide traben über den großen Friedhof der alten
Bischöfe von Paderborn, Pyrmont, Verden, Münster, Minden,
Hildesheim, Kammin und Fulda (Felder 32, 38, 34, 35, 37, 39, 40),
durch dessen Kreuze und Grabmäler das tollgewordene Rad von
Osnabrück (Feld 36) läuft. Endlich gelangen sie auf das weißrote
Mannsfeld (Feld 48), wo der Kampf zwischen der Henne von Henneberg
(Feld 43) und dem Niederlausitzer Stiere (Feld 28) anhebt. Herolde
sind die rotweißen Löwen von Thüringen (Feld 26) und Hessen (Feld
25); das Wettgeschäft macht der weiße Frankfurter Adler (Feld 51).
Auf der Tribüne sitzen der Sigmaringer Hirsch (Feld 49), der
Nürnberger Löwe (Feld 3), der Mecklenburger Stier (Feld 24), die
Adler von Brandenburg, Preußen, Schlesien, Posen, Krossen und vom
Niederrhein (Felder 2,1,4,6,22,5) und viele andere Wappentiere. Der
wendische Greif (Feld 20) bringt die Kunde, daß der Bär von Esens
ins Land gebrochen sei und die ostfriesische Adlerjungfrau (Feld
31) geraubt habe. Unter Führung des stolzen preußischen Adlers
machen sich alle zur Verfolgung auf, die über das Blutfeld (Feld
52) geht. Der Adler vom Niederrhein entdeckt die Höhle des Bären,
in die Otto trotz des Hohnes des schwarzen kassubischen Greifen
(Feld 21) mutig hineinsteigt. Er errettet das Adlermädchen von
Ostfriesland und dankbar trägt ihn der preußische Adler selbst nach
Hause. [bookmark: page225]

	
		
		Anmerkungen

		Ich bitte alle gewöhnlichen Knaben und Mädchen und Mütter und
Väter diese Anmerkung nicht zu lesen!

		Sie ist nur geschrieben für solche Väter, die außer dieser
Eigenschaft noch Kgl. Preußische Hoheiten oder Kgl. Preußische
Oberhofzeremonienmeister oder Kgl. Preußische Hoflieferanten sind.
Weil der eine oder andere von diesen gestrengen Herrn Vätern mir
vielleicht vorwerfen dürfte, daß das »Große Preußische Wappen«
nicht ganz richtig in Wort und Bild von mir wiedergegeben sei, so
will ich gleich folgende schöne Rede an ihn reden:

		»Kgl. Hoheit!

oder: Ew. Exzellenz!

oder: Hochgeehrter Herr Hoflieferant!« (je nachdem!)

		»Das große Preußische Wappen stammt in seiner jetzigen ziemlich
willkürlichen Gestalt von Sr. Exz. dem Herrn Grafen von
Stillfried-Alcantara. Menzel verdanke ich die Bekanntschaft seines
Kopfes, und ich weiß, was ich von ihm zu halten habe. Wenn nun
diesem Herrn Oberhofzeremonienmeister gestattet war, seiner
preußischen Krone böse Fehler ins Wappen hineinzumalen – – er nahm
z. B. dem Frankfurter Adler ohne jeden Grund seine Krone weg, er
beließ andererseits die Regalien (das Blutfeld) in dem Wappen,
obwohl dessen Inhaber als deutscher Kaiser den Blutbann, als ein
Zeichen der Lehnsabhängigkeit, gar nicht mehr führen durfte – – so
darf es einem deutschen Dichter gewiß nicht unverwehrt sein,
seinerseits einige Verbesserungen für das Wappen seines Landes
gehorsamst vorzuschlagen und – in einem Märchen wenigstens! – auch
anzubringen. So habe [bookmark: page226] ich in das rotweiß-quergeteilte Feld
Magdeburgs das Helmkleinod dieser Stadt, das wundervolle Symbol des
Pelikans, der mit seinem Herzblut die Jungen nährt, hineingesetzt.
Aus dem pommerschen Greif habe ich einen Fischgreif gemacht, aus
folgenden Gründen: einmal kommt der – slawische – Greif schon
zweimal (bei Wenden und Kassuben) im Wappen vor, dann aber ist in
dem größeren pommerschen Wappen in der Tat der Fischgreif – für
Usedom – enthalten; dieser ist m. E. viel charakteristischer für
Pommern, als der gewöhnliche Greif. – Wenn ich endlich dem weißen
Adler von Frankfurt seine Krone wiedergab, so verbesserte ich nur
einen Fehler des Grafen Stillfried. – Der Bär von Esens beherrscht
das dritte Feld in dem größeren ostfriesischen Wappen, das früher
ganz in Preußens Wappen geführt wurde, während jetzt nur das
Adlerfräulein von Circsena hier Ostfriesland vertritt.

		Indem ich Ew. Kgl. Hoheit (oder: Ew. Exzellenz, oder: Sie, sehr
geehrter Herr Hoflieferant) in aller Bescheidenheit bitte, dazu
beitragen zu wollen, daß nach diesen guten Gedanken endlich das
schöne preußische Wappen geändert werde,

		verbleibe ich

		Ew. Kgl. Hoheit untertänigster

Ew. Exzellenz gehorsamster

Herrn Hoflieferantens ergebenster

Diener

		Insel Capri,

Hanns Heinz Ewers,

		2. August 1904.

Märchenerzähler.

		 

		[bookmark: page227] [bookmark: page228] Diese Märchen, von denen einige im Jahre
1904 in Einzelausgaben erschienen, wurden im Jahre 1922 im Auftrag
von Georg Müller in München bei C. Brügel & Sohn A.G. in
Ansbach gedruckt
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